
        
            
                
            
        

    
Was ist HORROR FACTORY?

HORROR FACTORY ist eine Reihe von Horror-Kurzromanen – von der klassischen Geistergeschichte über den modernen Psychothriller bis hin zur Dark Fantasy. Alle Romane sind deutsche Erstveröffentlichungen. Unter den Autoren sind sowohl bekannte Namen als auch Newcomer. Die Geschichten sind jeweils in sich abgeschlossen, auch wenn sie in einzelnen Fällen mehrere Folgen umfassen.

HORROR FACTORY wird herausgegeben von Uwe Voehl.

HORROR FACTORY erscheint vierzehntäglich.

HORROR FACTORY gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


In dieser Reihe sind bisher erschienen:

Wolfgang Hohlbein: Pakt mit dem Tod

Christian Endres: Crazy Wolf – Die Bestie in dir

Christian Montillon: Der Blutflüsterer

Timothy Stahl: Teufelsbrut

Uwe Voehl: Necroversum: Der Riss

Manfred Weinland: Das Grab – Bedenke, dass du sterben musst!

Michael Marcus Thurner: Die Herrin der Schmerzen

Malte S. Sembten: Der Behüter

Robert C. Marley: Die Todesuhr

Christian Endres: Rachegeist

Oliver Buslau: Glutherz


Der Autor

Christian Weis, Jahrgang 1966, lebt im Norden Bayerns. Nach dem Abitur absolvierte er Aus- und Fortbildung im öffentlichen Dienst. Seine Erzählungen, die überwiegend der Science-Fiction und dem Horrorgenre zuzuordnen sind, wurden in Magazinen (unter anderem c’t, Exodus, Nova, phantastisch!) und Anthologien veröffentlicht. Beim Deutschen Science-Fiction-Preis 2010 erreichte seine Novelle  »Schöpfungsliberalismus« den 3. Platz. Mehr über ihn in seinem Blog  »Schreibkram & Bücherwelten« (chweis.wordpress.com).
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Unter der Stadt
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1

»Er war ein böser Mensch.«

»Davon bin ich überzeugt. Aber leider reicht es nicht, mich zu überzeugen, Judith. Ausschlaggebend wird sein, was die Staatsanwaltschaft und das Gericht glauben.«

»Und deshalb muss ich … all das erzählen?«

»Ich fürchte – ja. Ich bin hier, um es dir so leicht wie möglich zu machen. Wenn du zu mir kein Vertrauen hast, dann können wir auch noch jemanden von außerhalb der Polizei hinzuziehen.«

»Aber keinen Mann! Vor … vor einem Mann könnte ich das nicht erzählen. Niemals.«

»Aus diesem Grund hat man mich gerufen, Judith. Ich wurde dafür ausgebildet. Aber damit ich dir helfen kann, musst du mir ein wenig entgegenkommen. Vielleicht wäre es ein Anfang, wenn du mir deinen Nachnamen und deine Adresse verrätst – oder wenigstens dein Alter.«

»Ich bin … siebzehn.«

»Und wo wohnst du?«

»Ich … das möchte ich nicht sagen.«

»Aber deine Eltern werden sich bereits Sorgen machen, Judith. Oder deine Freunde.«

»Niemand wird mich vermissen.«

»Bist du fremd hier in der Stadt?«

»Ich bin überall fremd.«

»Aber Walter Lorasch kanntest du, und er kannte dich, nicht wahr? Man hat in seinem Schreibtisch den Brief gefunden, in dem du dich mit ihm verabredet hast.«

»Der Brief stammt nicht von mir. Ich war zufällig in diesem Haus, weil ich eine Bleibe für die Nacht suchte. Es ist nass und kalt draußen.«

»Das ist es im November meistens. Der Brief war mit Judith unterschrieben, und man wird feststellen, ob es deine Handschrift ist. Das lässt sich zweifelsfrei nachweisen.«

»Den Brief hat eine andere Judith geschrieben. Die andere kannte diesen Mann vielleicht, ich nicht.«

»Es wird uns schwerfallen, das Gericht davon zu überzeugen, wenn du weiterhin nur vage Andeutungen machst. Ich weiß, wie sehr dich die ganze Sache belastet, und …«

»Sie wissen gar nichts.«

*

»›Eine andere Judith‹ – dass ich nicht lache!« Hauptkommissar Lutz schüttelte genervt den Kopf. »Das Mädchen spielt uns etwas vor. Sie versucht, die Wallner einzuwickeln, und unsere hochgeschätzte Polizeipsychologin merkt das nicht.« Er wandte sich von dem Einwegspiegel ab, der zwar den Blick ins Vernehmungszimmer gestattete, die Personen im Beobachtungsraum aber unerkannt ließ.

Neumann zuckte die Achseln. Er stand im Rang unter Lutz und hielt sich gern mit halbgaren Mutmaßungen zurück.

»Immerhin war Lorasch Stadtrat, und zudem der designierte Nachfolger des Bürgermeisters.« Wieder schüttelte Lutz den Kopf. »Die werden sich nicht damit abfinden, dass die Kleine behauptet, er hätte ihr in dieser schäbigen Bude Gewalt antun wollen. Lorasch hat einen guten Leumund. Er war für sein soziales Engagement bekannt, und wenn eine Obdachlose behauptet, er hätte sie zum Oralverkehr gezwungen, dann bräuchten wir dafür zumindest irgendeinen Anhaltspunkt – unabhängig von ihrer wirren Aussage.«

»Sind die Bissspuren an seinen Genitalien nicht Beweis genug?«, warf Neumann vorsichtig ein.

»Was beweisen sie denn? Doch nur, dass sie ihn dort gebissen hat. Alle Spuren physischer Gewaltanwendung lassen ebenso auf Notwehr schließen wie auf eine Attacke in wilder Raserei. Sie hatte allemal genug Chemie im Körper, um total auszuklinken. In dem Brief bat sie Lorasch um ein Treffen. Der Graphologe wird bestätigen, dass es ihre Handschrift ist; davon bin ich überzeugt. Klaus, ich sage dir, die Kleine lügt uns etwas vor.«

»Sie hat Angst.«

»Natürlich hat sie Angst – Angst vor dem, wozu sie fähig ist, wenn sie Drogen genommen hat, und natürlich Angst vor den Konsequenzen ihrer Tat. Wenn sie mit uns kooperieren würde, könnte sie vielleicht mit einem blauen Auge davonkommen. Es mag ja durchaus sein, dass Walter Lorasch ein notgeiler Drecksack war – aber wir bräuchten dafür wenigstens ein paar halbwegs stichhaltige Indizien, wenn es schon keine Beweise gibt.«

»Sie hat noch keinen Rechtsbeistand, Marek«, erinnerte Neumann.

»Den kriegt sie schon noch. Wir haben sie vor Zeugen über ihre Rechte belehrt, das reicht fürs Erste.«

Schweigend blickten sie wieder in den Vernehmungsraum. Die Polizeipsychologin und Judith saßen sich nicht gegenüber, sondern ums Tischeck herum. Eva Wallner wollte das Gespräch nicht auf Konfrontationskurs führen, sie spielte vielmehr die gute Freundin, der man sich anvertrauen konnte. Jedenfalls in der Theorie.

Lutz gefiel nicht, dass die Wallner und das Mädchen die Köpfe so eng zusammensteckten. Außerdem flüsterten sie miteinander, was eindeutig gegen die Bestimmungen verstieß. Dennoch hätte das Gespräch im Nebenraum zu verstehen sein müssen. Das Mikrofon stand genau zwischen den beiden, und auf diese Entfernung zeichnete es normalerweise jeden Seufzer auf.

»Was soll denn das?«, entfuhr es Lutz unvermittelt. »Wieso hat die Wallner das Mikro abgestellt?«

Neumann schreckte aus seinen Gedanken auf und machte ein verlegenes, schuldbewusstes Gesicht.

Mit einem ärgerlichen Knurren wandte Lutz sich um und wollte schon den Sprechknopf auf der Schalttafel neben dem Einwegspiegel drücken, als er aus den Augenwinkeln registrierte, wie Judith beide Hände hob und ihre feingliedrigen, sehnigen Finger auf Eva Wallners Schläfen presste.

»Scheiße!«, zischte Lutz durch die geschlossenen Zähne und eilte hinaus auf den Flur. Nebenan riss er die Tür zum Vernehmungszimmer mit einem Ruck weit auf.

Judith redete mit unterdrückter Stimme auf die Psychologin ein, die zu perplex war, um sich aus dem Griff des Mädchens zu befreien. Plötzlich bäumte Judith sich auf und fuhr in die Höhe. Ihr Stuhl polterte zu Boden, während Eva Wallner zurückzuckte.

Mit langen Schritten stürmte Lutz auf Judith zu und packte sie am Oberarm. Als er in ihre Augen blickte, erstarrte er. Die Augäpfel waren so weit verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Sie wurde von Spasmen durchgeschüttelt, als stünde sie unter Starkstrom. Im nächsten Moment erschlaffte ihr Körper, sie wurde ohnmächtig. Der Stoff ihres verschmutzten Sweatshirts entglitt Lutz’ Fingern. Erst im Nachsetzen bekam er das Mädchen unter den Achseln zu fassen und konnte verhindern, dass sie mit dem Hinterkopf auf dem harten PVC aufschlug. Er ging in die Hocke und stieß die angehaltene Luft geräuschvoll aus, dann ließ er Judiths Oberkörper vorsichtig zu Boden gleiten.

Neumann half ihm, sie in eine stabile Seitenlage zu bringen. Dann drehten er und Lutz zeitgleich den Kopf und starrten Eva Wallner an, die sich inzwischen erhoben hatte.

»Was war da eben los, Frau Wallner?«, fragte Lutz. »Warum haben Sie das Mikro ausgeschaltet?«

Die Psychologin wankte und musste sich mit einer Hand auf der Tischplatte abstützen. »Sie … Judith hat mich darum gebeten«, antwortete sie geistesabwesend.

»Und da missachten Sie einfach so die Bestimmungen?« Lutz musste sich gewaltig zügeln, um nicht laut zu werden. »Frau Wallner, es gibt Regeln, an die wir uns zu halten haben – schon zu unserem eigenen Schutz! Ganz zu schweigen von den ermittlungstaktischen Vorschriften.«

»Ich … ich dachte nicht, dass von Judith eine Gefahr ausgehen könnte. Sie wirkte verstört und hilflos …«

»Immerhin hat sie einen achtzig Kilo schweren Mann auseinandergenommen wie eine Weihnachtsgans und …«

Neumanns Räuspern ließ Lutz verstummen. »Wir sollten erst einmal den Notarzt verständigen, meint ihr nicht auch?«

*

Der Kaffee schmeckte Lutz überhaupt nicht. Seit sie in der Kantine diesen neuen Automaten aufgestellt hatten, gab es dort alles – bloß keinen anständigen, stinknormalen Kaffee. Für dieses Macchiato- und Lattezeugs würde er sich in hundert Jahren nicht erwärmen können. Selbst der kleine Spritzer Mariacron, mit dem er das Gebräu veredelt hatte, konnte da nicht helfen. Mit angewidertem Gesichtsausdruck stellte er die halbvolle Tasse auf dem Schreibtisch ab und zog die Tastatur zu sich heran. Er musste endlich diesen Bericht abschließen.

Draußen hatte die Novembernacht längst das Regiment übernommen, und nach und nach gingen die Lichter im benachbarten Bürogebäude aus. Neumann war schon vor einer Stunde gegangen. Er hatte ein kleines Kind zu Hause, mit dem er seine Frau wenigstens abends nicht allein lassen wollte. Kürzlich hatte er ausgerechnet, dass er durch Überstunden fast einen Lebensmonat seines Sohnes verpasst hatte.

Auf Lutz wartete niemand, also machte es ihm nichts aus, den Feierabend im Präsidium zu verbringen. Jedenfalls redete er es sich ein. Mit den Jahren war ihm das zur Gewohnheit geworden.

Als er gerade einen Satz getippt und wieder gelöscht hatte, wurde die Tür geöffnet. Er hob den Kopf und blickte in Eva Wallners Gesicht, das seit dem späten Vormittag ein paar Falten hinzubekommen hatte. Die Psychologin schien um Jahre gealtert zu sein. Vielleicht bildete Lutz sich das im fahlen Licht der Neonröhre auch nur ein. Er hatte eine viel zu kurze Nacht und einen endlos langen Tag hinter sich. Um halb fünf hatte ihn der Anruf der Einsatzzentrale am Morgen aus den Federn geholt, und den Tag auf nüchternen Magen mit einer zerfleischten Leiche zu beginnen, schlug selbst bei ihm aufs Gemüt.

Eine Zeit lang blickten Lutz und die Psychologin sich nur an, bis er sich aus seiner Starre löste und auf den Besucherstuhl neben seinem Schreibtisch wies. »Entschuldigen Sie bitte, Frau Wallner, ich war in Gedanken. Setzen Sie sich doch!«

Dankbar nickte sie ihm zu, schloss die Tür hinter sich und nahm Platz. Ihre Augenlider zuckten nervös, und sie wusste nicht recht, was sie mit ihren Händen anstellen sollte. Immer wieder nestelte sie am Revers ihrer Jacke herum. Gewöhnlich standen ihr die Hosenanzüge, die sie trug; auch der mausgraue, den sie heute anhatte. Aber jetzt kam es Lutz so vor, als fühle sie sich alles andere als wohl darin.

»Und«, fragte er, um das Gespräch in Gang zu bringen, »wie geht es Ihnen? Den Vormittag halbwegs verdaut?«

Die Psychologin schluckte und deutete ein Achselzucken an. »Ich war vorhin im Krankenhaus«, begann sie. »Das Mädchen liegt im Koma. Die Ärzte können über die Ursache bisher nur Vermutungen anstellen. Kann sein, dass Judith Epileptikerin ist, vielleicht war ihr Zusammenbruch aber auch eine Schockreaktion auf die Ereignisse der vergangenen Nacht. Morgen werden wir mehr wissen.« Ihr Blick fiel auf Lutz’ Kaffeetasse neben der Tastatur.

»Möchten Sie auch einen? Oder etwas Stärkeres vielleicht? Ich hab einen Mariacron im Schrank.«

Sie überlegte einen Moment. Dabei schielte sie zum Computermonitor, auf dem zwei Absätze seines Berichts zu lesen waren.

»Ich kann die Tatsache, dass Sie das Mikro abgestellt und sich der Tatverdächtigen vorschriftswidrig genähert haben, nicht ganz aus den Akten rauslassen.« Lutz setzte einen bedauernden Gesichtsausdruck auf. »Andernfalls kämen wir in Erklärungsnot, fürchte ich.«

»Das ist schon in Ordnung.«

Lutz beobachtete ihr Mienenspiel, sie wich seinem Blick aus. Als sie erneut an ihrem Revers herumzupfte, holte er die Mariacronflasche und zwei Gläser aus dem Sideboard und schenkte ihr knapp zwei Finger breit ein. Sich selbst gönnte er die gleiche Menge Weinbrand, die er vertreten zu können glaubte, wenn er nachher noch mit dem Auto unterwegs war.

»Trinken Sie – wir haben uns das heute redlich verdient.« Er hob das Glas und prostete ihr zu.

»Verdient?« Sie sah ihn erstaunt an. »Womit?«

»Mit dem, was wir erlebt haben.« Obwohl sie noch zögerte, genehmigte er sich einen Schluck und ließ den Mariacron genüsslich die Kehle hinunterlaufen. Das leichte Brennen war angenehmer als das allmorgendliche reinigende Brennen seines Aftershaves auf der Haut. Dabei kam ihm in den Sinn, dass das Rasieren an diesem Morgen ausgefallen war und seine Stoppeln jetzt dunkel sprießen mussten.

Die Psychologin runzelte die Stirn, schließlich ergriff sie das Glas, nippte daran und verzog das Gesicht. Mit Todesverachtung trank sie in kleinen Schlucken, bis das Glas leer war.

»Besser?«, fragte Lutz.

»Ein wenig.«

»Frau Wallner, warum haben Sie das Mikro abgestellt?«

»Sagen Sie bitte Eva. Falls ich nicht völlig falschliege, waren wir beim letzten Betriebsausflug doch bei den Vornamen angekommen, nicht wahr?«

Er nickte. Da er mit Psychologen im Allgemeinen und mit Eva Wallner im Besonderen seine kleinen Probleme hatte, war er in letzter Zeit jedoch wieder auf das bewährte Frau Wallner zurückgegangen, das ihm mehr behagte als die Anrede mit dem Vornamen. Zum Glück war er auf dem Betriebsausflug nüchtern genug gewesen, um sich nicht darauf einzulassen, Bruderschaft mit ihr zu trinken. Das vertrauliche Du hätte ihm gerade noch gefehlt. Psychologen und Marek Lutz standen nicht wirklich auf derselben Seite, daher war eine nahezu natürliche Distanz vorgegeben. Und die hielt er noch eiserner durch als den samstäglichen Waldlauf.

»Also«, begann er von Neuem, »wie war das mit dem Mikrofon?«

»Sie sind ziemlich hartnäckig, Marek.«

»Es ist mein Job, hartnäckig zu sein.«

Sie blickte ihm in die Augen. »Und diesen Job üben Sie vierundzwanzig Stunden am Tag aus. Ohne Pause, ohne abzuschalten.«

»Sie wissen doch, wie das ist. Sie arbeiten schließlich beim selben Verein.«

Ein schales Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich möchte wetten, dass Sie heute einen Anruf vom Polizeipräsidenten erhalten haben.«

»Einen?« Lutz lachte trocken auf. »Dreimal hat der Mistkerl seit dem Morgen angerufen. Der Bürgermeister macht ihm natürlich die Hölle heiß. Und dem sitzt wiederum die Presse im Genick. Heute hat er sie noch hingehalten, morgen muss er allerdings Farbe bekennen. Und folglich muss ich bis morgen Ergebnisse liefern.« Er leerte sein Glas. »Aber Sie weichen mir aus, Eva.«

Jetzt mutete ihr Lächeln ehrlich an. »Wenn Sie sich einmal festgebissen haben, dann lassen Sie wohl nicht mehr locker.«

»Niemals.« Er lehnte sich zurück. »Na ja, sagen wir: selten.«

Sie beugte sich nach vorn und legte ihren Unterarm auf die Schreibtischplatte. »Judith hat mich tatsächlich gebeten, das Mikrofon auszuschalten.«

»Warum?«

»Sie ahnte, dass im Nebenraum Männer waren. Zumindest würden Männer die Aufzeichnung abhören, und das wollte sie nicht.«

Lutz setzte sich aufrecht hin. »Hat sie etwas gegen alle Männer? Bisher dachte ich, sie wäre nur auf Walter Lorasch nicht gut zu sprechen gewesen.«

»Ich habe zu wenig Zeit mit ihr verbracht, um ein psychologisches Profil erstellen zu können. Daher tappe ich genauso im Dunkeln wie Sie, Marek.«

»Aber Judith hat Ihnen doch mehr erzählt, als ich bisher weiß, oder? Sie haben mindestens eine halbe Minute lang mit ihr gesprochen, nachdem Sie das Mikro ausgeschaltet hatten, wenn nicht länger. Neumann und ich diskutierten gerade über den Fall und waren für einen Moment abgelenkt, deshalb haben wir nicht sofort reagiert, als im Nebenraum nichts mehr zu hören war. Was hat Ihnen die Kleine erzählt?«

»Kennen Sie das Buch Judith, Marek?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Groschen fiel. »Atheisten sind selten bibelfest.«

»Das bin ich auch nicht, aber ich habe im Internet recherchiert: Es ist eine Geschichte aus dem Alten Testament.«

»Aha«, brummte Lutz, »wieder etwas gelernt. Aber was hat das mit unserem Fall zu tun?«

Sie schürzte die Lippen. »Eine ganze Menge. Judith war eine gottesfürchtige Witwe, die einen Krieg zugunsten der Israeliten entschieden hat.«

Nach einem Räuspern fragte Lutz höflichkeitshalber: »Und wie kam es dazu?«

»Der babylonische König Nebukadnezar sandte ein großes Heer zu einer Strafaktion nach Palästina aus. Als die Israeliten davon erfuhren, beteten sie zu Gott und erflehten seinen Beistand. Bei der Bergfestung Betulia hielten sie Nebukadnezars Streitmacht auf. Der Oberbefehlshaber wollte daraufhin wissen, wer ihm da die Stirn bot und warum ein so kleines, unbedeutendes Volk durch seine Heerführer nicht zu überwinden war. Als Begründung wurde ihm von der Gottesfurcht der Israeliten berichtet, die sie angeblich unbezwingbar machte, solange sie in ihrem Glauben nicht wankten. Daraufhin ließ der Oberbefehlshaber Betulia belagern. Als die Israeliten von der Wasserzufuhr abgeschnitten waren, sank ihr Mut, und sie dachten an Aufgabe. Jetzt kam Judith ins Spiel. Sie warf den Ältesten in Betulia Mutlosigkeit und Mangel an Gottvertrauen vor. Vornehm gekleidet verließ sie die Stadt und ging ins Heerlager der Feinde, wo sie den Oberbefehlshaber bezirzte. Nach einem Festmahl, als er ziemlich betrunken und mit Judith allein war, gelang es ihr, ihn mit seinem eigenen Schwert zu enthaupten. Mit dem Kopf im Gepäck kehrte sie nach Betulia zurück. Die Belagerten schöpften neuen Mut, machten einen Ausfall und schlugen das eigentlich überlegene Heer in die Flucht.«

Lutz hatte sich durch ihre monotone Erzählstimme einlullen lassen. Vielleicht hatte der Weinbrand seinen Teil dazu beigetragen. Jetzt atmete der Hauptkommissar tief durch und sagte: »Der Stoff für ein Heldenepos. Aber was hat diese Bibelgeschichte mit unserem Fall zu tun – außer der Namensgleichheit?«

»Judith erzählte mir, dass sie sich ihren Namen aus dem Alten Testament ausgewählt hat. Also hab ich beides in die Suchmaschine eingegeben und wurde schnell fündig.«

Unbewusst griff Lutz nach der Mariacronflasche. Als er registrierte, dass er im Begriff war, sie zu öffnen, ließ er sie irritiert sinken. Er sah Eva fragend an, die jedoch den Kopf schüttelte. Während er die Flasche in das Sideboard zurückstellte, dachte er laut nach. »Dieser Oberbefehlshaber, den die biblische Judith getötet hat, war wohl der zweite Mann im Staate Babylon, was? Das wäre ja eine Übereinstimmung mit unserem Fall: Walter Lorasch kommt gleich nach dem Bürgermeister – jedenfalls in der Hierarchie der Partei. Allein war unsere Judith mit ihrem Opfer auch, aber sie hat Lorasch nicht enthauptet.«

»Sie hat ihm den Kehlkopf zerquetscht. Besäße sie mehr Körperkraft, dann hätte sie ihm mit dieser Eisenstange durchaus den Kopf vom Rumpf trennen können.«

»Der Schlag mit der Stange kann auch in Notwehr erfolgt sein – vergessen Sie das bitte nicht. Eine Mordabsicht lässt sich bisher nicht nachweisen.« Lutz’ Gedanken schweiften ab zu einem Fall von religiösem Fanatismus, den er vor drei Jahren gelöst hatte, doch er sah keinerlei Parallelen zu Loraschs Tod. »Außerdem ist das alles ziemlich vage und etwas weit hergeholt, oder?«

»Schon klar, es liefert uns allenfalls einen Anhaltspunkt. Judith hat mir noch etwas erzählt: Sie sagte, sie hätte im Keller Glockengeläut gehört, bevor ihr Erinnerungsvermögen aussetzte.«

»Glockengeläut? Mitten in der Nacht? Im Hafenviertel gibt es keine Kirchen, soweit ich weiß.«

»Möglicherweise hat sie irgendein Geräusch missinterpretiert? Vielleicht haben das Alte Testament und das Glockenläuten eine bestimmte Bedeutung für Judith – für unsere Judith, meine ich. Da kann einen die eigene Vorstellungskraft schnell auf ein falsches Gleis führen.«

Der alte Fall kam Lutz erneut in den Sinn. »Irgendeine Art von religiösem Wahn?«

»Kann ich nicht genau sagen, dazu weiß ich noch zu wenig.« Übergangslos fügte sie hinzu: »Ich würde mir den Tatort gern ansehen. Vielleicht finden wir unter diesem Aspekt etwas, das die Kollegen heute Morgen als unwichtig erachtet oder übersehen haben.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lutz erst auf seine Armbanduhr, dann musterte er Evas Miene. »Jetzt? Wissen Sie, wie spät es ist?«

»Sie sagten doch, sie bräuchten bis morgen Ergebnisse. Wann also, wenn nicht heute Nacht, gedenken Sie diese Ergebnisse herbeizuschaffen? Und ich muss einfach wissen, was dahintersteckt, sonst habe ich eine schlaflose Nacht vor mir. Wollen Sie das?«

*

Marek Lutz vergewisserte sich, dass er den BMW abgeschlossen hatte. Im Hafenviertel musste man höllisch achtgeben, sonst gehörte man schneller zu den Fußgängern, als einem lieb sein konnte.

Es war halb zehn, als er die ausgetretenen Stufen erklomm, die zum Eingang des Abbruchhauses führten, in dem Judith den Stadtrat getötet hatte. Überall bröckelte der Putz von der Fassade, und bei jedem Schritt knirschte es unter den Sohlen. Das Klacken von Evas Absätzen echote von den vier bis fünf Stockwerke hohen Gebäuden wider, die hier dicht an dicht standen und bei Tag das Sonnenlicht aus den finsteren Gassen weitgehend aussperrten. Bei Nacht verschmolzen die Häuser mit der Dunkelheit zu einem heimtückischen Untier. Argwöhnisch schaute es auf alles Lebendige herab, das sich in sein Reich wagte.

Auf dem Treppenabsatz blickte Lutz sich mit einem Grummeln in der Magengegend um und wartete, bis Eva zu ihm aufschloss. Niemand war zu dieser Zeit auf der Straße unterwegs, obwohl es in den verlassenen Gebäuden von Hausbesetzern nur so wimmeln musste. Aber wegen der Präsenz von Polizei und Presse während des vergangenen Tages hatten sie sich tiefer ins Viertel zurückgezogen, das jetzt dem äußeren Anschein nach einer Geisterstadt glich. Seitdem der Stadtrat beschlossen hatte, das jahrzehntelang heruntergekommene Viertel zu sanieren und hier ein modernes Einkaufszentrum zu errichten, waren die umliegenden Blocks nach und nach ausgestorben. Die Abrissbirnen standen schon bereit, damit bis zum Frühjahr die Gruben für die Tiefgaragen ausgehoben werden konnten. Bevor hier neues Leben entstand, musste erst das alte mit Stahl ausgemerzt und das kranke, faulige Gewebe aus dem Leib des Stadtviertels herausgeschnitten werden.

»In der näheren Umgebung gibt es keine Kirche«, stellte Lutz fest. »Die Bebauung ist sehr dicht, und die Mauern dieser Häuser sind massiv und ziemlich dick. Es ist schwer vorstellbar, dass Judith da unten Glockenläuten gehört hat.«

Vor Evas Mund tanzten Atemwölkchen, die Temperatur war nahe dem Gefrierpunkt. »Kann schon sein, aber es muss einen Grund dafür geben, dass sie mir heute Vormittag von dem Glockengeläut erzählt hat.«

»Vielleicht ist sie einfach nur durchgeknallt.« Lutz zuckte die Achseln, dann fischte er ein Schweizer Messer aus den Tiefen seiner Jackentasche und klappte es auf. Mit der scharfen Klinge durchtrennte er die gelben Plastikbänder, die den Tatort absperrten, dann brach er das Polizeisiegel auf und öffnete die schwere Eingangstür mit den schmiedeeisernen Beschlägen.

»Der Tatort liegt im ersten Kellergeschoss«, erklärte er und deutete zum finsteren Treppenabgang. »Die meisten Gebäude hier im Block haben zwei Tiefgeschosse. Im ersten befinden sich in der Regel Wohnungen, die früher überwiegend an Studenten vermietet wurden, weil sie spottbillig waren. In diesen Absteigen gibt es nur schmale Oberlichter, keine richtigen Fenster. Die eigentlichen Kellerräume liegen darunter.« Er fischte seine Mini-Maglite aus der Jackentasche und sah Eva skeptisch an. »Der Strom wurde im gesamten Gebäude bereits abgestellt. Sie tragen wohl keine Taschenlampe bei sich, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Haben Sie noch eine zweite im Wagen?«

»Nein, jedenfalls keine, die funktioniert.« Er räusperte sich. »Ich bin noch nicht dazugekommen, neue Batterien zu besorgen.«

»Dann muss es eben so gehen. Ich bleibe Ihnen dicht auf den Fersen.«

Lutz schaltete die Maglite ein und schritt zum Treppenabgang, der in völliger Dunkelheit vor ihm lag. Unten angekommen, leuchtete er zunächst in den Abgang zum zweiten Tiefgeschoss, danach richtete er den Lampenstrahl auf den gefliesten Boden. Dunkle Flecken führten bis zur vorletzten Tür im Korridor, wobei sie weiter hinten größer wurden und teilweise deutlich als Sohlenabdrücke zu erkennen waren.

»Ist das Blut?«, fragte Eva.

»Ja, Loraschs Blut. Judith ist durch eine Blutlache gelaufen, als sie aus der Wohnung stürmte. Aufgrund der Blutspuren an ihren Schuhen und ihrer Kleidung konnten wir sie recht schnell als Täterin identifizieren. Einem ihrer Mitbewohner aus dem Viertel haben wir es zu verdanken, dass wir verständigt wurden. Er hat es wohl mit der Angst zu tun bekommen, als sie sich in ihrer Bude in einem der Nachbargebäude verkroch.«

»Sehen wir uns jetzt die Wohnung an?«

Eva Wallner schien abgebrühter zu sein, als Lutz geglaubt hatte. »Natürlich, sie befindet sich gleich da vorn.«

Wieder ging er voraus. Das Schloss der Wohnungstür war unfachmännisch aufgebrochen worden, lange bevor Judith hier eingedrungen war.

Lutz durchschnitt die gelben Sicherungsbänder, die in einem doppelten X angebracht waren, dann stieß er die Tür mit der Faust auf, wobei das Polizeisiegel zerriss. Er klappte die Klinge ein und ließ das Schweizer Messer in die Jackentasche gleiten. Der Strahl der Maglite zeigte einen engen Flur, in dem zwei türlose Blechspinde an der Wand standen, ansonsten gab es hier keine Möbel. Nur Unrat, der den Boden bedeckte: Zigarettenkippen und zerknüllte Packungen, verfaulte Bananenschalen, leere Bierdosen, Joghurtbecher und gebrauchte Kondome. Dementsprechend roch es hier auch.

Lutz folgte der Blutspur. Er gab sich Mühe, weder auf die eingetrockneten Flecken noch auf den Abfall zu treten. Vorbei an einem schmalen Raum, in dem sich noch Fragmente einer Einbauküche befanden, ging es zum ehemaligen Wohnschlafzimmer, das jetzt nur noch zwei alte Matratzen mit Schlafsäcken, einen rostigen Campingtisch und zwei windschiefe Klapphocker beherbergte. Die beiden schmalen Oberlichter reichten kaum dazu aus, den Raum bei Tag zu erhellen.

Die Matratzen lagen im Fünfundvierzig-Grad-Winkel zueinander, dazwischen bedeckte ein pizzatellergroßer dunkler Fleck den Boden. Über das halbe Zimmer waren getrocknete Blutspritzer verteilt, wenn man genauer hinsah. Gestorben war Walter Lorasch zwischen den beiden Matratzen auf dem verfilzten Teppich. Weiße Klebebänder kennzeichneten die Position der Leiche. Der Kopf hatte im Winkel zwischen den Matratzen gelegen, ein seltsam verdrehtes Bein und ein     Arm hatten rechts und links auf den Matratzen geruht.

Lutz räusperte sich. Eva blieb stumm und ließ die Eindrücke auf sich wirken. Es war nur schwer möglich, sich ein Gesamtbild zu machen, dazu war der Lichtkegel der Maglite zu begrenzt.

»Die Kollegen von der Spurensicherung mussten Verlängerungskabel hier hereinlegen, damit sie den Tatort mit Scheinwerfern ausleuchten konnten«, erklärte Lutz. »Wenn sie geahnt hätten, dass heute Abend noch eine Besichtigungstour ansteht, hätten sie vielleicht nicht alles wieder abgebaut. Den Gasheizer und die Campinglampe, die vermutlich von Judith oder Lorasch stammen, hat die Spusi mitgenommen, um die Fingerabdrücke zu sichern.«

Sie sahen sich weiter um; Stück für Stück, bis in die Ecken des knapp fünfundzwanzig Quadratmeter großen Raumes. Dabei lasen sie auch die Sprüche, die mit Kugelschreiber und Eddingstiften auf die Tapeten geschmiert worden waren. Von Goethezitaten bis hin zu den schlimmsten Obszönitäten war alles vertreten. Peacezeichen fanden sich ebenso wie Judensterne und Hakenkreuze.

»Haben Sie Fotos von der Leiche gesehen?«, fragte Lutz nach einer Weile und durchbrach damit die Stille.

Eva verneinte.

»Aber Sie wussten von dem Schlag mit der Eisenstange.«

»Der Pathologe hat mir ein paar Details erzählt, bevor ich zur Vernehmung gegangen bin – gerade so viel, wie ich wissen musste.«

»Gestorben ist Lorasch an den Kehlkopfverletzungen, aber er wäre möglicherweise auch aufgrund der zahlreichen Biss- und Kratzwunden verblutet, wenn Judith nicht versucht hätte, ihn zu enthaupten. Davon gehen Sie doch aus, oder?«

»Wovon?«

»Dass sie Lorasch köpfen wollte – ähnlich wie die Judith in der Bibelgeschichte.«

»Ich nehme es an, aber im Augenblick ist das noch eine vage Vermutung.« Eva hielt unvermittelt inne und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. »Haben Sie das eben auch gehört?«

Lutz wandte sich um. »Was?«

»Mir war, als …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber nein, das kann nicht sein.«

»Sprechen Sie bitte nicht in Rätseln, die ganze Sache ist schon mysteriös genug!«

»Ich dachte, ich hätte eine Glocke gehört.«

Lutz sah Eva skeptisch an. »An sich hab ich sehr gute Ohren – hat mir jedenfalls der Polizeiarzt bei der letzten Untersuchung bescheinigt. Aber ich hab rein gar nichts gehört.«

Mit angespanntem Gesichtsausdruck lauschte Eva in die Dunkelheit. »Vielleicht bin ich dafür besonders sensibilisiert. Schon als kleines Mädchen haben mich Kirchtürme fasziniert. Wenn irgendwo Glocken erklangen, mussten meine Eltern immer stehen bleiben und so lange warten, bis das Läuten vorüber war. Erst dann konnten wir weitergehen.« Ein schwaches Lächeln hellte ihr Gesicht kurz auf. »Ansonsten war ich eher pflegeleicht, wenn ich ihren Worten Glauben schenken darf.«

»Mag sein, dass Sie ein sehr feines Gehör haben, und der Wind kann Geräusche weit tragen, wenn er günstig steht, aber in diesem engen, völlig zugebauten Viertel ist es …«

Sie unterbrach ihn. »Das Geräusch stammte nicht von draußen, ich hatte vielmehr den Eindruck, es wäre von unten gekommen.«

»Aus dem zweiten Tiefgeschoss?«

»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht sollten wir einfach mal nachsehen, was da unten ist.«

»Der Keller des Hauses wurde von den Kollegen Zentimeter für Zentimeter durchstöbert, auch das Untergeschoss. Da war nichts, und ganz sicher gibt es dort unten keine Glocke.«

Sie warf ihm einen pikierten Blick zu, der sich allmählich in ein Flehen verwandelte. »Nur um sicherzugehen. Bitte!«

Lutz zögerte lange, bevor er sich geschlagen gab. »Aber eins müssen Sie mir versprechen: keine Mutproben da unten! Wenn mir die Sache zu gefährlich erscheint, dann verschwinden wir augenblicklich und kehren mit ein paar Kollegen zurück. Abgemacht?«

Eva nickte dankbar.

Mit einer vielfach geübten Bewegung zog Lutz die SIG Sauer und lud die Pistole durch. »Sicherheitshalber«, erklärte er, dann steckte er sie zurück ins Gürtelhalfter und verließ die Wohnung. Eva folgte dichtauf.

Auf dem Patientenbogen stand nur Judith, die Zeile für den Nachnamen war bis auf ein Fragezeichen leer. Das Alter war mit ca. 17 angegeben, die Adresse fehlte. Ebenso jungfräulich waren die Zeilen, die für die Diagnosen und die Anweisungen fürs Pflegepersonal vorgesehen waren.

Margit Eilers ließ das Klemmbrett sinken und schaute Dr. Karcher fragend an. Der Stationsarzt zuckte nur die Achseln.

»Die Polizei hat mich die ganze Zeit aufgehalten«, erklärte er. »Zu dem Verwaltungskram bin ich noch nicht gekommen.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Verwaltungskram?«

Dr. Karcher hob beschwichtigend beide Hände. »Ist schon gut, Schwester Eilers, Sie haben ja recht! Ich werde mich gleich daranmachen, wenn ich mit der Radiologie gesprochen habe. Seltsamer Fall, höchst seltsam.«

»Das kann man wohl sagen.«

Margit warf einen kurzen Blick auf die junge Frau, deren Augen fest geschlossen waren. Die Lider zuckten von Zeit zu Zeit, ansonsten zeigte sie keine Regung. Judiths Haut war beinahe so blass wie die einer Toten. Aber noch lebte das Mädchen. Alle Vitalfunktionen waren zufriedenstellend – wenn man davon absah, dass sie durch nichts aus der Bewusstlosigkeit aufzuwecken war.

Noch etwas störte Margit: »Dass draußen ständig ein Polizist herumlungert, gefällt mir nicht.«

Amüsiert blinzelte Dr. Karcher. »›Herumlungern‹ trifft es wohl nicht ganz.«

»Vorhin hat er Schwester Bettina gesagt, er bliebe bis morgen früh. Er hat sie gebeten, ihn mit viel Kaffee zu versorgen, und ihr ungeniert auf den Hintern gestarrt, als sie zum Automaten ging. Kann man den Kerl nicht vor den Eingang der Station verfrachten?«

»Er hat eine Aufgabe zu erfüllen. Immerhin ist die junge Frau eine Mordverdächtige.«

Margit lachte trocken auf und wies mit dem Kopf auf das Bett. »Sie wird sich wohl kaum erheben und hinausspazieren – in ihrem Zustand.«

»Es steht nicht in meiner Macht, den Beamten wegzuschicken. Außerdem wäre sie nicht die erste sogenannte Komapatientin, die plötzlich erwacht und putzmunter ist.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst! So gut schauspielert kein Mensch!«

Mit gerunzelter Stirn entgegnete der Stationsarzt: »Ich hab schon einiges erlebt, aber so etwas noch nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht, und ich denke, wir tun gut daran, wenn wir in diesem Fall jede Sorgfalt walten lassen. Sehen Sie so oft nach der Patientin, wie es Ihr Nachtdienst zulässt.« Etwas weniger ernst fügte er mit einem Zwinkern hinzu: »Dabei können Sie auch ein Auge auf unseren Schutzmann und Schwester Bettina werfen.« Unvermittelt drehte er sich um, ging nach draußen und schloss die Tür.

Margit schaute ihm kopfschüttelnd hinterher. Dann überprüfte sie noch einmal die Einstellungen der Apparate. Mit einem letzten, skeptischen Blick auf das Mädchen verließ sie ebenfalls das Krankenzimmer.

Als die Tür ins Schloss fiel, schlug Judith die Augen auf.

*

Am Morgen hatte Lutz das zweite Tiefgeschoss nur oberflächlich inspiziert. Die Feinarbeit überließ er in der Regel den Kollegen von der Spurensicherung.

Als er jetzt die Stufen hinabstieg, beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl. Im Allgemeinen war er alles andere als ängstlich, und er hatte – entgegen aller Vorschriften – schon mehr als einen Alleingang unternommen. Dieser Fall war jedoch merkwürdiger als die Banden- und Raubmorde oder die Eifersuchtstaten, die er zuletzt untersucht hatte. Viel merkwürdiger.

Obwohl er Neumann ungern nachts von Frau und Kind wegzerrte, hätte er ihn jetzt lieber an seiner Seite gehabt. Aber er war noch nicht so weit, dies gegenüber Eva Wallner einzugestehen. Also machte er weiter.

Er starrte angestrengt in die Dunkelheit und verlangsamte seine Schritte auf den letzten Stufen. Der Lichtkegel der Maglite enthüllte die Türen, die links und rechts in die modrigen Eingeweide des Untergeschosses führten. Eva Wallner hielt sich dicht hinter ihm.

»Gibt es hier unten Ratten?«, fragte sie und spähte suchend an ihm vorbei.

»Wenn ich eine sehe, sag ich es Ihnen.« Er blickte ihr in die Augen. »Und was jetzt? Wollen Sie sich alle Räume anschauen?«

Sie wirkte unschlüssig. »Was sind denn das für Räume?«

»Im vorderen Bereich befinden sich kleine Abstellkammern, die bei einem Teil der Wohnungen in der Miete inbegriffen waren. Dort vorn ist der Heizungskeller, und dahinter gibt es einen ehemaligen Kohlenkeller, in dem allerlei Gerümpel herumsteht, das offensichtlich niemand mehr wollte. Beim Auszug der Mieter wurde das Zeug zurückgelassen. Die Hausbesetzer haben sich geholt, was sie brauchen konnten, der Rest gammelt vor sich hin, bis das Gebäude abgerissen wird.«

Eva nickte. »Dann würde ich sagen, wir sehen uns zuerst diesen Kohlenkeller näher an.«

»Meinetwegen.«

Das Schloss der Tür zum Kohlenkeller war aufgebrochen wie viele andere Schlösser in dem Gebäude auch. Lutz leuchtete in den großen Raum, der seinem Namen alle Ehre machte. Boden und Wände waren geschwärzt, als hätten sich die Kohlepartikel im Lauf der Jahrzehnte überall verteilt wie ein Schimmelpilz, der nach feuchtem Mauerwerk giert.

Von wurmzerfressenen Möbeln über staubige Matratzen bis hin zu alten Autoreifen gab es alles, was man auf einer Müllhalde auch antreffen konnte. Lediglich Essensreste und Zigarettenkippen fanden sich nicht im selben Maß wie in den Räumen der oberen Stockwerke. Für Hausbesetzer war es hier unten zu kalt und ungemütlich, selbst Ungeziefer schien diesen Teil des Kellers zu meiden.

Nachdem sie sich überall umgesehen hatten, näherte Eva sich der rückwärtigen Wand, die vermutlich auch die Außenmauer des Gebäudes darstellte. Weite Teile waren durch alte Schränke und Kommoden sowie einen ausrangierten Heizkessel verstellt. Eva steuerte auf einen Kleiderschrank zu, dessen Türen für die Zielübungen eines Messerwerfers hergehalten hatten. Keuchend stemmte sie sich dagegen und versuchte, den schweren Schrank von der Stelle zu bewegen, was jedoch über ihre Kräfte ging.

Lutz folgte ihr zögerlich. »Was machen Sie denn da?«

Ohne die Hände vom Schrank zu nehmen, blickte sie über die Schulter zurück. Ihre Miene war schwer zu deuten. Am ehesten schien sie Verärgerung auszudrücken. »Helfen Sie mir doch mal! Allein schaffe ich das nicht.«

Lutz verharrte in seiner Position. »Erst verraten Sie mir, was Sie vorhaben. Allmählich komme ich mir ziemlich …«

»Nun helfen Sie mir schon!«, fiel sie ihm barsch ins Wort. »Wollen Sie diesen Fall lösen oder nicht?«

»Immer langsam, holde Frau! Ich bin nicht so blöd, wie ich vielleicht aussehe. Also, was haben Sie mir alles verschwiegen?«

Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, erklärte sie: »Ich weiß auch nicht genau, was da vor sich geht. Als Judith mich heute im Vernehmungszimmer an den Schläfen berührte, muss sie mir irgendwie … es war, als ob …« Mit einem Stoßseufzer senkte sie den Blick.

Kratzspuren auf dem Boden zeigten, dass der Schrank schon mehrfach hin und her gerückt worden war. Doch das konnte Eva vorhin, ohne Taschenlampe, nicht gesehen haben. »Was befindet sich hinter diesem Schrank?«, fragte Lutz daher.

»Helfen Sie mir, ihn beiseitezuschieben, dann werden wir es herausfinden.«

Lutz musterte sie lange, schließlich nickte er. Die Taschenlampe deponierte er so auf einer Spiegelkommode, dass der Lichtschein den Schrank erhellte. Anschließend stemmte er sich gegen die Seitenwand, Eva zog auf der anderen Seite. In ihr Keuchen mischte sich bald ein Kratzen und Knirschen. Zentimeter für Zentimeter schoben sie den Schrank zur Seite, bis dahinter ein Spalt in der Mauer zum Vorschein kam.

Lutz trat zurück und griff nach der Maglite. Er leuchtete in die Öffnung hinein, aber ihm schlug nur schwarzes Nichts entgegen. Und Kälte. Aus dem Spalt wehte ein kühler, miefiger Lufthauch heraus, der ihn unwillkürlich frösteln und gleichzeitig die Nase rümpfen ließ. Ihm war, als hätte dort drin jemand die Luft ausgeatmet, die er lange Zeit angehalten hatte.

Eva arbeitete verbissen weiter. »Noch ein kleines Stück!«, forderte sie und zog mit aller Kraft.

Lutz setzte sein gesamtes Körpergewicht ein, bis der Durchbruch in der Mauer endlich frei lag. Eigentlich war es kein Loch; vielmehr handelte es sich um einen Türstock, in dem das Türblatt fehlte. Dahinter lag ein Kellerraum in völliger Dunkelheit, gegen die Lutz’ Maglite erfolglos ankämpfte. Der Lichtstrahl verlor sich alsbald in einem undurchdringlichen Nebel aus Staubpartikeln.

Lutz pfiff durch die Zähne, dann wandte er sich der Psychologin zu. »Und jetzt rücken Sie endlich mit der Sprache raus: Was, zum Henker, geht hier unten vor?«

*

In ihrem schlimmsten Albtraum hatte sie vergeblich versucht, einem dunklen Lastwagen zu entkommen, der von hinten heranraste und sie mit seinen gewaltigen Rädern zu zermalmen drohte. Aber je schneller sie gerannt war, desto schneller hatte sich die Straße wie ein graues Laufband unter ihren Füßen auf sie zubewegt. Sie hatte sich wie ein Kleidungsstück gefühlt, das jeden Augenblick zwischen die Walzen eines Wäschemanglers geraten würde, und sie hatte rein gar nichts dagegen tun können.

Dies hier war schlimmer. Viel schlimmer.

An dem Klemmbrett, das sie in ihren zitternden Händen hielt, hing ein Zettel, auf dem als Name schlicht Judith vermerkt war. Es war nicht einfach irgendein Zettel, es war ein Behandlungsbogen für eine Patientin …

Sie befand sich in einem Krankenhaus, so viel war ihr schnell klar geworden. Als sie vom Bett aufgestanden und durch einen Schwindelanfall beinahe umgekippt war, hatte sie sich unbewusst die Infusionsnadel herausgerissen, die in ihren Handrücken gestochen und mit Klebeband fixiert worden war. Jetzt saß sie auf der Bettkannte. Ein dünner Schlauch wedelte vor ihrer Nase hin und her wie eine Giftschlange, die nach ihr schnappen wollte. Sie hob kraftlos den Arm und wischte ihn zur Seite. Dadurch rutschte eine Klemme mit einem Kabel von ihrem Finger. Ein Messgerät neben dem Bett gab plötzlich piepsende Geräusche von sich.

Außer einem Klinik-Nachthemd trug sie nichts; keine Unterwäsche, keine Strümpfe. Ihre nackten Füße berührten den Boden, und die Kälte kroch von unten herauf in ihre Glieder wie ein gefräßiger Schädling. Sie hatte Mühe, durch den Tränenfilm hindurchzusehen, der ihre Augen benetzte. Ihre Zunge fühlte sich seltsam pelzig an, und sie hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund. Ihr Hals war entsetzlich trocken und rau. Ein Hustenreiz, der sich nicht lösen wollte, marterte sie.

Dann entluden sich mit einem Mal die Verwirrung und die Angst in einem lang anhaltenden Schrei, laut und schrill. Zuerst war ihr gar nicht bewusst, dass sie es war, die diesen Schrei ausstieß, und als sie es registrierte, konnte sie nicht damit aufhören; musste alles herauslassen und dem Druck Luft machen, der sich in ihr aufgestaut hatte.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Eine blonde Frau in Schwesterntracht stürmte herein, gefolgt von einem großgewachsenen Mann in Uniform – einer Polizeiuniform. Die beiden hielten mit geweiteten Augen inne und setzten sich erst wieder in Bewegung, als der Schrei endlich abebbte.

»Judith!«, rief die Krankenschwester. »Um Himmels willen, was machen Sie denn da, Mädchen?« Als ihr Blick auf den lose herabhängenden Infusionsschlauch fiel, schüttelte sie den Kopf.

»Judith? Mein Name ist nicht Judith! Keine Ahnung, wie Sie darauf kommen. Ich …« Das Mädchen schluckte hart. »Ich heiße Carla.«

*

Eva öffnete den Mund zum Sprechen, doch es kam kein Laut über ihre Lippen. Ihre Wangenmuskeln zuckten hektisch, und es war ihr anzusehen, dass sie intensiv nach Worten rang, aber nicht die passenden fand. Sie wirkte in ihren Bemühungen hilflos wie ein kleines Kind.

Mit einem Stoßseufzer verdrehte Lutz die Augen. »Nun sagen Sie schon: Woher wussten Sie von dem Durchgang? Was hat Judith Ihnen heute Vormittag noch alles erzählt?«

Eva verzog die Mundwinkel. »Ich … ich kann Ihnen das nicht erklären. Vorhin, als wir in den Kohlenkeller kamen – da wusste ich es einfach. Wie aus heiterem Himmel …«

Lutz zuckte entnervt die Achseln. Jetzt hätte er einen Schluck vertragen können, aber den Flachmann hatte er wegen der Wallner im Handschuhfach zurückgelassen.

Es war höchste Zeit, Verstärkung zu rufen. Er kramte sein Handy heraus und warf einen Blick aufs Display: kein Empfang. Leise fluchend ließ er das Telefon wieder in die Jackentasche gleiten und überlegte kurz. »Na gut, riskieren wir erst mal einen Blick, bevor wir die Kollegen vielleicht grundlos zusammentrommeln.« Er wechselte die Taschenlampe in die Linke und zog seine Waffe, entsicherte sie und richtete den Lauf schräg nach vorn. »Am besten, Sie warten hier. Bin gleich wieder da.«

Mit einem entschiedenen Kopfschütteln entgegnete Eva: »Auf keinen Fall! Ich stecke jetzt schon so tief in diesem Scheißfall drin – ich komme mit.«

»Aber halten Sie sich gefälligst hinter mir, und passen Sie auf, dass Sie mir nicht vor den Lauf geraten. Verstanden?«

Sie nickte trotzig.

Lutz drang langsam in den dunklen Kellerraum vor, als müsse er sich durch den Staubnebel mühsam hindurcharbeiten. Es roch eigenartig; nicht nur nach feuchtem, modrigem Keller, sondern auch nach altem Schweiß und Urin. Doch da war noch etwas anderes, das er nicht einordnen konnte; etwas, das ihm zusammen mit der staubgeschwängerten Luft das Atmen erschwerte.

Bald tauchte im Lichtschein der Maglite ein wuchtiger Betonpfeiler vor ihm auf, den die Staubpartikel in einem wilden Strudel umtanzten. Irgendetwas oder irgendjemand musste sie in Bewegung versetzt haben. Lutz blieb ruckartig stehen.

Eine Gestalt schälte sich aus dem Schatten des Pfeilers: ein Junge mit schwarzem, wildgelocktem Haarschopf, kaum älter als zwölf oder dreizehn.

Sofort senkte Lutz den Lauf seiner Pistole und presste den rechten Arm an den Körper, damit der Junge die Waffe nicht sehen konnte. »Hallo«, entfuhr es ihm. Dabei krächzte seine Stimme auffallend, und einen Moment lang ärgerte er sich über seine Unsicherheit. Verdammt noch mal – er hatte es hier lediglich mit einem verwahrlosten Jugendlichen zu tun, nicht mit den unberechenbaren, gewaltbereiten Hausbesetzern, die er eigentlich erwartet hatte. Hätte er jetzt Neumann dabeigehabt, dann hätten sie den Jungen so in die Zange genommen, dass er ihnen garantiert nicht entwischt wäre, aber von Eva Wallner konnte er weder blindes Verständnis noch Hilfe erwarten.

Der Junge dachte jedoch überhaupt nicht daran, das Weite zu suchen. Seinem Blick wohnte die Coolness eines Teenagers inne, keineswegs die Angst eines Kindes.

Eva nutzte Lutz’ Zögern und näherte sich dem Lockenkopf. »Wie … wie geht’s denn so hier unten?«, fragte sie sanft und blieb zwei Meter vor ihm stehen. Dem Hall ihrer Stimme nach zu urteilen, musste dieses Gewölbe beträchtliche Ausmaße besitzen.

Der Junge trug eine fleckige Schlaghose, die seit Jahrzehnten aus der Mode war. Auch das bunte, viel zu weite Hemd erinnerte frappant an die Zeit der Hippiekommunen. »Mir geht’s gut«, antwortete er bereitwillig. Er hatte einen leichten Akzent – vielleicht osteuropäisch, aber da war Lutz sich nicht sicher.

»Alles in Ordnung bei dir … und deinen Freunden?«, fügte Eva hinzu. »Du lebst doch nicht allein hier unten, oder?«

Allmählich hellte sich der Gesichtsausdruck des Jungen auf. Dabei kamen die Lücken in seinem Gebiss zum Vorschein. Oben rechts und unten links fehlte ihm je ein Schneidezahn. Die verbliebenen Zähne waren genauso ungepflegt wie seine gesamte Erscheinung. Er nickte stumm.

Eva lächelte und erwiderte das Nicken. »Stecken Sie bitte die Waffe weg, Marek, die brauchen Sie garantiert nicht. Sie machen ihn damit nur nervös!«

Lutz stutzte und ließ den Blick zwischen der Psychologin und dem Jungen hin und her wandern. Er hatte absolut nicht den Eindruck, diesem Nachwuchshippie durch seine Anwesenheit oder die Pistole Angst einzujagen. Für sein Alter wirkte der schmächtige Junge erstaunlich gelassen, beinahe abgebrüht. Vielleicht gehörte Lässigkeit hier in der Unterwelt zum guten Ton. Dennoch steckte Lutz die SIG Sauer zurück ins Halfter, nachdem er sie gesichert hatte. Er mühte sich ein Lächeln ab und fragte: »Wie heißt du denn?«

»Aaron«, grinste der Junge.

»Und wo sind die anderen?«, hakte Lutz nach. »Deine Freunde?«

Aaron wies mit der Rechten am Pfeiler vorbei ins undurchdringliche Dunkel des Gewölbes.

Lutz versuchte, dort etwas zu erkennen, aber es gelang ihm nicht, sosehr er seine Augen auch anstrengte. »Wie viele seid ihr hier unten?«

Diesmal blieb Aaron die Antwort schuldig.

»Zeig uns doch, wo ihr wohnt«, schlug Eva vor.

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Lutz. Er sah Eva an, und ihre Blicke trafen sich. »Wir sollten kein Risiko eingehen.«

»Sie kriegen doch nicht etwa jetzt, wo wir so weit gekommen sind, kalte Füße, oder?«

Lutz zog die Brauen hoch. »Haben Sie bereits vergessen, weswegen wir hier sind?«

»Nein, das habe ich ganz und gar nicht vergessen – im Gegenteil! Wir kamen her, um etwas herauszufinden. Jetzt stehen wir vielleicht kurz davor, und da wollen Sie kneifen?«

»Ich hatte Ihnen gesagt, dass wir nach meinen Regeln spielen, und Sie waren einverstanden! Ich denke, wir sollten Verstärkung rufen, bevor wir weiter in diese Katakomben vordringen. So harmlos, wie Sie vielleicht glauben, sind die Hausbesetzer keineswegs.«

Mit einem spöttischen Augenzwinkern entgegnete Eva: »Ach, kommen Sie, Marek! Das sind doch noch Kinder!«

»Aaron ist bestimmt nicht der Älteste hier unten.«

In diesem Augenblick warf sich der Junge herum und hastete am Pfeiler vorbei. Ehe Lutz und Eva reagieren konnten, verschwand er mit hallenden Schritten im Nirgendwo des Gewölbes. Seine Konturen verblassten im Staubnebel rasend schnell, als wäre er nur eine Erscheinung und kein Mensch aus Fleisch und Blut.

Die Psychologin löste sich als Erste aus ihrer Starre. Mit einem unterdrückten Fluch setzte Lutz sich ebenfalls in Bewegung. Als er den Pfeiler links passiert hatte, prallte er mit Eva zusammen, die auf der anderen Seite daran vorbeispurtete und in ihren Stöckelschuhen ein erstaunliches Tempo vorlegte. Für einen Moment verlor er die Orientierung.

Während er auf Knien kauernd ausspuckte, um den modrigen Staub loszuwerden, den er verschluckt hatte, befreite Eva sich von ihm und rannte weiter. Nur das fehlende Klacken der Absätze brachte Lutz darauf, dass sie ihre Schuhe ausgezogen hatte und auf Nylonstrümpfen über den Beton sprintete.

»Warten Sie, verflucht noch mal!«, rief er, aber sie dachte gar nicht daran, obwohl sie keine Lampe bei sich trug. Fassungslos starrte Lutz ihr hinterher, dann rappelte er sich auf und machte sich an die Verfolgung.

*

»Ich konnte Hauptkommissar Lutz nicht erreichen«, entschuldigte sich Polizeiobermeister Radke in gedämpfter Lautstärke, »bei ihm zu Hause geht keiner ran, und auf dem Handy ist die Mobilbox eingeschaltet. Sie waren der Zweite auf meiner Anrufliste. Hoffentlich hab ich Sie nicht aus dem Bett geklingelt!«

Kommissar Neumann blickte den schwach erleuchteten Krankenhauskorridor entlang, dann winkte er ab. »Ist schon gut, ich hab’s zwischenzeitlich auch vergeblich beim Kollegen Lutz versucht. Geschlafen hatte ich sowieso noch nicht. Unser Kleiner kriegt mal wieder Zähne.« Die dunklen Ringe unter seinen Augen sprachen Bände. »Also, was ist mit der Tatverdächtigen?« Sein Blick wechselte zwischen dem Uniformierten und Schwester Eilers hin und her.

»Sie ist seit einer Dreiviertelstunde wach und kann sich angeblich an nichts mehr erinnern«, erklärte Radke.

»Stimmt nicht so ganz«, schaltete sich die Schwester ein. »Die Patientin kann sich an alles erinnern, was bis letzten Freitag geschehen ist. Von da an hat sie einen Filmriss – sagt sie jedenfalls.«

Neumann schürzte die Lippen. »Ist sie ansprechbar? Kann ich sie befragen?«

»Das kann ich nicht entscheiden«, antwortete Schwester Eilers in schnippischem Tonfall, »dafür ist der behandelnde Arzt zuständig.«

»Würden Sie ihn bitte fragen – oder noch besser hierherholen?«

»Das geht nicht. Er hat keinen Nachtdienst und ist bereits nach Hause gefahren.«

»Und wer hat Nachtdienst?«

»Dr. Degenhardt«, erklärte die Schwester und kniff die Augen zusammen, wodurch ihre Krähenfüße trotz der dämmerigen Beleuchtung deutlich hervortraten, »aber der versorgt gerade einen Notfall, und das kann dauern.«

Neumann wollte sofort etwas erwidern, aber dann besann er sich eines Besseren und atmete erst einmal tief durch. »Hören Sie, Schwester«, sagte er leise, fast flüsternd, »ich werde jetzt da reingehen und der Patientin ein paar ganz einfache Fragen stellen – nur um mir ein Bild zu machen. Danach lass ich sie in Ruhe. Den Rest erledigen wir morgen früh, wenn der leitende Ermittlungsbeamte und die Psychologin hier sind – und der behandelnde Arzt natürlich. Einverstanden?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drängte Neumann sich an ihr vorbei, öffnete die Tür und betrat das Krankenzimmer. Judith hatte ihr Kissen hochgestellt und saß aufrecht im Bett.

»Moment mal, Herr Kommissar«, protestierte Schwester Eilers, »so einfach geht das nicht. Wir haben hier auch unsere Vorschriften und …«

Neumann hob abwehrend die Hand. »Nur ein paar Minuten! Sie können meinetwegen hier bleiben, wenn Sie möchten.«

»Da können Sie Gift drauf nehmen, dass ich das möchte!« Die Schwester baute sich neben dem Bett auf und ließ Neumann nicht aus den Augen.

Er zog sich einen Stuhl heran, nahm Platz und nickte Judith aufmunternd zu. »Wie geht es Ihnen?«

Das Mädchen schluckte nur, antwortete aber nicht.

»Können Sie sich an mich erinnern?«, fragte Neumann und rückte sich selbst so ins Licht, dass sie ihn besser erkennen konnte.

Nach kurzem Zögern schüttelte sie stumm den Kopf.

»Was ist das Letzte, das Ihnen im Gedächtnis geblieben ist, Frau …«

»Janowski«, krächzte sie und räusperte sich, »Carla Janowski.« Sie schlug die Augen nieder und starrte auf ihre Knie, die sie unter der Bettdecke an den Körper gezogen hatte.

Er lächelte und ließ ihr Zeit.

»Ich …«, begann sie zögerlich, »ich war im Hafenviertel, in einem der Abbruchhäuser.« Sie hob den Blick. »Mein Vater … Ich bin vor ein paar Wochen von zu Hause abgehauen, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe, und … na ja, im Hafenviertel war diese Frau, die sich um mich gekümmert hat.«

»Welche Frau?«

Carla zuckte die Achseln. »Sie war schon ziemlich alt – körperlich, meine ich –, aber im Geist war sie noch jung und ziemlich cool. Wie sie sich gab, wie sie redete, und wovon …« Es fiel ihr sichtlich schwer, sich zu konzentrieren.

»Was hat sie Ihnen denn erzählt?«

Carla schielte kurz zur Seite, dann sagte sie leise: »Es ist … sie lebt dort unten in einer Art Kommune. Aber nicht wie die Flower-Power-Generation oder so, es ist irgendwie … anders …« Wieder senkte sie die Lider. Das Nachdenken strengte sie sichtlich an.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Neumann Schwester Eilers’ stechenden Blick. Ihm war klar, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Dies hier war eindeutig ihr Revier – nicht seins. Er wollte ihre Geduld nicht allzu sehr strapazieren. »Eine Frage noch, Frau Janowski: Hat diese Frau sich zu Personen des öffentlichen Lebens oder Projekten der Stadt geäußert? Zur Sanierung des Hafenviertels vielleicht? Sind irgendwelche Namen gefallen?«

Es dauerte eine Weile, bis Carla reagierte. »Sie hat mir nur ihren eigenen Namen genannt – den Vornamen. Dort unten sprechen sich alle mit dem Vornamen an. Das wird Ihnen vermutlich nicht weiterhelfen, oder?«

»Wie lautet denn ihr Vorname?«

»Wie der Name auf dem Zettel am Bett: Judith. Seltsam, nicht wahr?«

*

Schemenhaft sah Lutz Evas Konturen vor sich und folgte ihr, bis sie plötzlich aus seinem Blickfeld verschwand, als hätte jemand den Apparat abgestellt, der ihr Bild in den Staubnebel projizierte. Lutz verlangsamte seine Schritte und schwenkte die Maglite. Der Lichtstrahl ertastete zitternd eine Wand aus rissigem Mauerwerk und fand schließlich einen schmalen Durchgang. Ein Schauder überlief ihn, als er die Steinstufen erblickte, die vor ihm steil in die Tiefe führten.

Es knirschte unter Lutz’ Sohlen, als er vorsichtig die ersten Stufen hinabstieg. Dann blieb er stehen. Er kam sich vor, als stünde er vor einem Abgrund.

»Eva?«

Seine Frage echote von den Wänden wider und verhallte unbeantwortet im dunstverhangenen Treppenschacht. Was er vorhin schon bemerkt, aber zunächst erfolgreich verdrängt hatte, bewahrheitete sich jetzt: Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe wurde allmählich schwächer. Die Dunkelheit tief unter der Erde schien den Batterien den letzten Saft zu entziehen.

»Warum muss ich Arschloch auch immer Alleingänge …« Mit einem Kopfschütteln brach Lutz ab und griff unter seine Jacke. Anstelle seiner Waffe ertastete er lediglich hartes Leder. Sein Gürtelholster war leer.

In diesem Augenblick beschlich ihn das Gefühl, als krieche ihm die Finsternis entgegen. Stattdessen kam ein gequältes Stöhnen aus der Tiefe, das ihn zusammenzucken ließ.

»Eva?«, wiederholte er, ohne Resonanz.

Mit weichen Knien überwand Lutz die nächsten Stufen und rief noch einmal nach ihr. Die Stille schnürte ihm die Kehle zu. Dann, endlich, drang ein Krächzen an seine Ohren.

»Ma…rek?«

Lutz’ Herz übersprang einen Schlag. »Was ist los, Eva? Was geht da unten vor?«

Nur ein weiteres Stöhnen, aber keine Antwort.

Trotz der Beklemmung in seiner Brust setzte Lutz den Weg in den Abgrund fort. »Sind Sie verletzt?«

Kurz darauf konnte er die Konturen eines gemauerten Spitzbogens ausmachen. Der übelriechende Staubnebel lichtete sich. Die Treppe endete dort. Dahinter erstreckte sich ein tunnelartiger Gang.

Wie tief unter der Erde befand er sich mittlerweile? Er hatte jegliches Gefühl dafür verloren, ebenso die Orientierung. Er spürte den kühlen Lufthauch, der ihm entgegenwehte. Die Maglite gab endgültig den Geist auf, aber er behielt sie als Schlagwaffe in der Hand.

Ein schwaches orangerotes Leuchten flackerte durch den Gang. Irgendwo dort vorn brannte ein offenes Feuer. Lutz überwand die letzten Stufen in gebückter Haltung und konnte bald die Fackel sehen, die rechts in der Wand steckte.

Daneben stand Eva. Sie hielt die Hände in den Taschen ihres Mantels verborgen und blickte in seine Richtung.

Als er die Psychologin beinahe erreicht hatte, machte sie zwei Schritte rückwärts. Hinter der Fackel war eine Öffnung in der Wand, aus der jetzt der Junge trat. Mit einer schnellen Bewegung nahm Aaron die Fackel aus der Halterung und hielt sie senkrecht vor dem Körper. Er baute sich neben Eva auf und versperrte so den Durchgang.

Lutz blieb stehen. Erstaunt musterte er erst den Jungen, dann Eva. Im Feuerschein konnte er ihr Gesicht erkennen, und das Schmunzeln auf ihren Lippen gefiel ihm gar nicht.

Sie zog die Rechte aus der Manteltasche und präsentierte Lutz die SIG Sauer. »Suchen Sie die?«

Lutz zögerte, bevor er entgegnete: »Eva, was soll das alles?« Sie war offenkundig mit dem Jungen vertraut, auch wenn Lutz noch vor wenigen Minuten das Gegenteil geschworen hätte.

»Eva?«, fragte die Psychologin und runzelte die Stirn. Kurz darauf entspannte ein Lächeln ihre Gesichtszüge. »Dann haben Sie noch immer nicht verstanden, Marek? Ich hätte Sie, ehrlich gesagt, für etwas klüger gehalten. Und auch für ausgeschlafener. Es war kinderleicht, Ihnen die Waffe wegzunehmen. Der kleine Rempler vorhin hat genügt.«

Lutz straffte den Rücken. Er versuchte, aus ihrer Miene schlau zu werden. Aber ihr Gesichtsausdruck war wandelbar wie die Hautfarbe eines Chamäleons, und ihr wahres Gesicht, so fürchtete er, hatte sie ihm bisher noch gar nicht gezeigt.

Sie richtete die Waffe auf ihn. »Lampe weg«, sagte sie, ohne die Stimme anzuheben. »Und das Messer ebenfalls.«

Lutz öffnete gehorsam die Finger, die Maglite polterte zu Boden. Das Schweizer Messer warf er hinterher.

Die Psychologin nickte ihm zu. »Ich bin nicht Eva – ich dachte, das wäre Ihnen längst klar geworden.«

Lutz befeuchtete nervös seine Lippen. »Wenn Sie nicht Eva sind – wer sind Sie dann?«

Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Judith natürlich, wer denn sonst?«

Aaron stimmte in ihr Lächeln ein und präsentierte dabei seine Zahnlücken. Das flackernde Fackellicht ließ wabernde Schatten über sein Gesicht wandern.

»Heute Morgen, in diesem Befragungsraum, hat Eva aufgehört, Eva zu sein«, fuhr sie fort. »Von da an übernahm Judith das Regiment. Und ich muss sagen: Es gefällt mir in diesem Körper!« Sie blickte kurz an sich hinab. »Tolle Figur, straffe Muskeln. Hast du gesehen, wie schnell dieser Körper laufen kann? Vielleicht behalte ich ihn – für eine Weile zumindest.«

Lutz musste schlucken, während sein Blick tiefer glitt. Ihre dunklen Nylonstrümpfe waren an den Füßen zerrissen, die Hosenbeine wiesen Schmutzflecken auf. Er schätzte die Distanz zu der Psychologin ab, aber es erschien ihm aussichtslos, einen Angriff zu starten, um ihr die Waffe zu entwenden.

»Versuch es erst gar nicht«, sagte sie, als sie seine Gedanken erriet. Mit dem Sie schienen sich auch ihre höflichen Umgangsformen verabschiedet zu haben. »Du würdest es bitter bereuen, kleiner Bulle.«

Lutz räusperte sich. »Sie wollen mir also weismachen, dass das Mädchen heute Morgen irgendwie von Ihnen Besitz ergriffen hat?«

Die Psychologin legte den Kopf zurück und verfiel in schallendes Gelächter. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder so weit im Griff hatte, um Lutz zu antworten. »Wie kannst du nur in deinem Beruf bestehen? Ich dachte immer, ein Bulle müsste überdurchschnittlich viel Grips haben, um Kriminalkommissar zu werden.«

Er presste die Lippen fest aufeinander und ballte seine schweißnassen Hände zu Fäusten.

»Das Mädchen war für mich ebenso ein Werkzeug wie Evas Körper«, erklärte sie. »Wenn die Kleine aufwacht, wird sie sich an nichts erinnern. Das ist auch gut so.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Es braucht sie nicht zu belasten, was sie mit diesem Schwein Lorasch angestellt hat.«

Lutz zog die Brauen hoch. »Was sie mit ihm angestellt hat? Ich dachte, du hättest sie benutzt – dann warst du es, die ihn umgebracht hat.«

»Ah, du bist doch nicht ganz so begriffsstutzig! Und du hast natürlich vollkommen recht: Ich war es, nicht das Mädchen. Lorasch hatte es mehr als verdient.«

»Was hat er dir getan?«

»Mir? Uns!« Sie schielte kurz zu Aaron hinüber. »Er wollte uns von hier vertreiben, wollte aus diesem Viertel einen riesigen Nobelpalast machen. Damit hätte er uns unserer Zuflucht beraubt, und das konnte ich nicht zulassen.«

Lutz sah ihr tief in die Augen. »Wer bist du?«

Er hatte beschlossen, sich auf das Spiel einzulassen, um Zeit zu gewinnen. Allem Anschein nach war sie geisteskrank und verfolgte irgendeinen abstrusen Plan, über den er mehr in Erfahrung bringen musste. Er hatte schon einmal mit einer Schizophrenen zu tun gehabt, aber Eva Wallner schlug den Fall von damals um Längen.

»Ich bin Judith.«

»Die Judith, von der du mir in meinem Büro erzählt hast?«

»Auch.« Sie lächelte zweideutig und wies auf die Türöffnung hinter dem Fackelhalter. »Komm mit, schau dir alles selbst an!«

Wie auf Kommando trat ein hünenhafter Kerl in den Tunnel, der sich bücken musste, um die zwei Meter hohe Türöffnung zu durchschreiten. Er trug schwarze Kleidung, die sich eng an seinen athletischen Körper schmiegte. Mit eisiger Miene baute er sich hinter Aaron auf und ließ Lutz keine Sekunde aus den Augen. Der Fackelschein modellierte seine kantigen Gesichtszüge nach, sein dunkler Teint schimmerte rötlich.

»Darf ich vorstellen«, sagte Judith, »das ist Obadja. Er sorgt hier unten für Ordnung, ist also fast so etwas wie ein Kollege …«

Lutz verkniff sich eine Erwiderung und schritt zwischen Judith und Obadja hindurch zur Türöffnung, als der Hüne ihn mit einer knappen Geste dazu aufforderte.

Offensichtlich hatten die beiden alles seit Langem vorbereitet. Also war Eva schon eine geraume Weile in ihrem Wahnsinn gefangen. Aber wozu das alles? Und wie passte die junge Frau, von der Eva nun behauptete, sie hieße gar nicht Judith, in das Bild?

Leider blieb ihm nicht die Zeit, darüber lange nachzurätseln. Der Bodyguard bedeutete ihm, schneller zu gehen.

Vor ihm führte eine breite Treppe nach unten. Zwei kreisrunde Säulen stützten das steinerne Dach, das die Stufen gänzlich überspannte. Am Fuß der Treppe erstreckte sich eine Halle von der Größe eines halben Fußballfeldes, deren Wände mit wuchtigen Sandsteinquadern hochgezogen worden waren. Holztüren führten in unregelmäßigen Abständen nach draußen. Der Boden bestand aus Pflastersteinen unterschiedlicher Form und Größe. In mehreren rostigen, hüfthohen Tonnen brannten Feuer, die jedoch nicht ausreichten, um den gesamten Raum auszuleuchten. Dahinter befand sich eine Handvoll Hütten, die aus Holz errichtet worden waren. Die Decke des gewaltigen Kellergewölbes ließ sich nicht einmal erahnen. Hätte Lutz nicht gewusst, dass er sich hier tief unter der Erde befand, dann hätte er die Halle eher für den Innenhof einer Burg gehalten.

Um die Feuertonnen herum – sieben an der Zahl, wie Lutz beim zweiten Hinsehen feststellte – hatten sich etwa zwei Dutzend Menschen versammelt, die allesamt ihm zugewandt waren und ihn aus großen Augen anstarrten. Lutz machte Männer, Frauen und auch ein paar Kinder aus; das jüngste mochte gerade dem Vorschulalter entwachsen sein. Fünf hünenhafte Gestalten, die wie Obadja gekleidet waren, überragten die gesamte Gruppe. Sie standen der Treppe am nächsten, während die anderen sich eher im Hintergrund hielten.

Lutz traute seinen Augen nicht und wischte unwillkürlich über seine Stirn, auf der Schweißtropfen perlten. Was hatte Eva Wallner nur mit ihm gemacht? War es ihr gelungen, ihm irgendwas zu verabreichen, ohne dass er davon etwas mitbekommen hatte? Oder hatten diese seltsamen Hausbesetzer dem Staubnebel ein Gas zugesetzt, das Halluzinationen hervorrief? Es hatte eigenartig gerochen …

Seine Knie zitterten. Er schwankte und konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht bewahren.

Als er einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah Lutz direkt in Obadjas versteinertes Gesicht. Der Kerl füllte den Türstock mit seiner breiten Brust beinahe aus, und als er sich bückte und nach vorn schob, verstand Lutz diese Geste und machte ihm Platz, indem er die Treppe hinabschritt. Auf halber Höhe blieb er stehen und ließ erneut den Blick schweifen.

Die meisten Leute hatten sich inzwischen wieder abgewandt und redeten leise miteinander. Eine Frau schimpfte einen Jungen, der dem Feuer zu nah gekommen war. Lutz schien also nicht gerade eine Sensation für sie zu sein, wenn sie so schnell das Interesse an ihm verloren. Auch bei Aaron hatte er vorhin den Eindruck gehabt, dass Fremde hier unten keine Seltenheit waren. Eine offene Kommune, schoss es ihm durch den Kopf, aber er verwarf den Gedanken sogleich wieder. Nach einer Hippiegemeinde sah es hier wahrlich nicht aus, auch nicht nach einer Hausbesetzerclique. Einer derart bunt zusammengewürfelten, eigenartig fremd anmutenden Truppe war Lutz noch nie begegnet.

Die meisten Bewohner der Unterwelt machten einen verwahrlosten Eindruck, der durch lange, verfilzte Haare und ungepflegte Bärte noch verstärkt wurde. Dennoch wirkten sie auf Lutz nicht wie Obdachlose – jedenfalls nicht wie die, die er bisher kennengelernt hatte.

Der Rauch aus den Tonnen stieg kerzengerade nach oben und verschwand in der Finsternis, als gäbe es keine Decke, die ihn am Abziehen hindern konnte. Atemwölkchen tanzten vor den Lippen der Leute, die ihre Hände zumeist in den Taschen ihrer Jacken oder Mäntel verbargen. Lutz fühlte sich, als wäre er der Novembernacht unter freiem Himmel ausgesetzt. Er warf den Kopf in den Nacken und verengte die Augen zu Schlitzen. Vergeblich versuchte er, die Gewölbedecke auszumachen. Die Mauern wurden nach oben immer undeutlicher, bis sich die dünnen Fugen im Dunkel verloren.

Eva trat neben Lutz. Sie war nach wie vor barfuß, und es schien ihr überhaupt nichts auszumachen. »Überrascht?«, fragte sie mit einem abschätzenden Seitenblick.

Er nahm an, sein Gesichtsausdruck genüge als Antwort, und schwieg.

»Jeder, der das erste Mal hierherkam, war bisher überrascht, Kommissar. Warum spielst du also so verzweifelt den Gefassten, den über alles Erhabenen?«

»Tu ich das?«

Sie überging die Gegenfrage und stolzierte die Stufen hinab, ohne Lutz eines weiteren Blickes zu würdigen. Immerhin war sie vom Bullen zum Kommissar übergegangen. Aber vielleicht zeugte das nur von ihrer Launenhaftigkeit. Wie weit mochte ihr Wahnsinn fortgeschritten sein? Sie benahm sich, als sei sie hier unten zu Hause; als gehörte sie zu diesen Leuten.

Noch ehe er weiter darüber nachgrübeln konnte, spürte er einen harten Stoß im Rücken und stolperte die restlichen Stufen hinab. Beinahe wäre er gestrauchelt, aber es gelang ihm, sich auf den gepflasterten Platz vor der Treppe zu retten. Er warf sich herum und schaute in Obadjas dunkle Augen, die ihm unmissverständlich klarmachten, wer hier Anweisungen erteilte und wer zu gehorchen hatte. Im nächsten Moment fühlte er sich an den Oberarmen gepackt und spürte heißen Atem im Genick.

*

»Ich hatte es Ihnen versprochen«, sagte Neumann leise, »und ich halte mich auch daran.«

Schwester Eilers kniff die Augen zusammen. »Das will ich hoffen!«

Sie standen vor der Tür zu Carla Janowskis Krankenzimmer. Polizeiobermeister Radke hielt sich etwas abseits und spielte stumm mit seiner Dienstmütze. Dabei versuchte er immer wieder erfolglos, ein Gähnen zu unterdrücken. Der von der Nachtbeleuchtung schwach erhellte Korridor trug die gedämpften Stimmen weiter und brachte sie als schwaches Echo zurück.

Neumann atmete tief durch. »Morgen früh komme ich mit den Kollegen wieder. Dann werden wir Frau Janowski noch einmal vernehmen – sofern der Arzt zustimmt.«

Die Schwester setzte zu einer schnellen Erwiderung an, die sie jedoch hinunterschluckte. Stattdessen nickte sie nur. Sie wirkte halbwegs besänftigt; vielleicht hatte sie auch gemerkt, dass sie eine Spur zu energisch geworden war.

Letztlich war es Neumann egal. Am Morgen würde sie nicht mehr hier sein, was aber nicht hieß, dass er es dann leichter haben würde. Ärzte zeigten sich selten kooperativ, wenn ihre Patienten als Zeugen oder Tatverdächtige befragt werden sollten. Neumann war froh um jeden Tag, an dem er keinen Arzt zu Gesicht bekam. Schließlich machte er auch nur seinen Job, und das zu nachtschlafender Zeit, wenn er eigentlich zu Hause bei Frau und Kind sein sollte. Aber was hatte es für einen Sinn, sich aufzuregen?

Er sprach Marek Lutz eine Nachricht auf die Mobilbox. Danach beschloss er, schnell noch im Büro vorbeizuschauen, das auf seinem Heimweg lag, und seinem Boss eine etwas ausführlichere Notiz zu hinterlassen. Bei der Gelegenheit konnte er auch gleich Carla Janowskis Namen durch den Computer jagen. Vielleicht brachte die Suchanfrage ja ein Ergebnis.

Radke wünschte ihm eine gute Nacht. Die Augen des Polizeiobermeisters waren verdächtig klein, und Neumann beneidete den Kollegen nicht um die Aufgabe, den Rest der Nacht hier zu verbringen und literweise Kaffee in sich hineinzuschütten, um nicht einzuschlafen. Wahrscheinlich verlor er diesen Kampf früher oder später ohnehin und zog sich neben dem Undank des Klinikpersonals auch noch Rückenschmerzen von den unbequemen Sitzgelegenheiten zu.

Auf den Straßen herrschte kaum Verkehr. Es dauerte keine fünfzehn Minuten, bis Neumann an seinem Schreibtisch saß und den PC einschaltete. Während der Rechner hochfuhr, wählte er noch einmal Lutz’ Handynummer, aber die Mobilbox war nach wie vor eingeschaltet. Als er sein Telefon in der Jackentasche verstaut hatte, zeigte der Monitor den Eingang einer neuen E-Mail an, die er sofort öffnete. Eine Nachricht von Marek Lutz, gesendet vor zwei Stunden.

Hallo Klaus,

ich fahre mit der Wallner zum Hafenviertel. Sie möchte sich den Tatort ansehen, hat irgendeine vage Idee. Mal sehen, vielleicht bringt’s ja was.

Ich hab ein komisches Gefühl bei der ganzen Sache, irgendetwas Seltsames ging zwischen der Wallner und der Kleinen im Vernehmungszimmer vor. Wenn wir jetzt zu dem Haus fahren, kann ich bei der Gelegenheit vielleicht etwas herausfinden.

Möglich, dass ich morgen früh also nicht ganz pünktlich bin. Falls diese Judith aus dem Koma erwacht, dann klingelt mich raus, klar?

Marek

»Scheiße«, entfuhr es Neumann.

Es musste einen triftigen Grund haben, wenn Lutz nicht ans Handy ging. Er schaltete sonst nur auf die Mobilbox um, wenn er eine Vernehmung durchführte. Vielleicht hatte er im Keller des Abbruchhauses keinen Empfang.

Neumann lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. Er starrte die Decke an, bis das Bild vor seinen Augen verschwamm. Mit einem Ruck richtete er sich auf und fluchte erneut.

Wenn Lutz es nicht abwarten konnte und eine Nachtschicht mit der Psychologin einlegte, war das doch sein Bier, oder? Vielleicht lief zwischen den beiden etwas, das Neumann bisher nicht mitbekommen hatte. Wenn andere dabei waren, benahmen sie sich zwar wie Hund und Katz, aber hieß es nicht: Was sich liebt, das neckt sich?

Sandra war wieder einmal mit dem Kleinen allein, und er sollte zusehen, dass er schleunigst nach Hause kam, anstatt sich über Marek Lutz und die Wallner den Kopf zu zerbrechen.

Er gab die Suchanfrage nach Carla Janowski in den Computer ein und registrierte mit einem Achselzucken, dass kein Ergebnis angezeigt wurde. Die Weiterleitung an die Meldebehörden der Kommunen würde erst im Verlauf des Vormittags zu Rückläufen führen. Bis dahin musste er eben abwarten. Er schaltete den PC aus, löschte das Licht und verließ das Büro.

Hoffentlich hatte Lutz nichts getrunken. Er hatte versprochen, die Finger vom Alkohol zu lassen! Wenigstens im Dienst. Aber nach dem Anblick der Leiche am frühen Morgen, nach dieser obszönen Zurschaustellung blutigen Fleisches – wer konnte es ihm da verdenken, wenn er sich zur Beruhigung einen Schluck genehmigt hatte? Oder auch zwei. Ach, Scheiße!

In der Tiefgarage beschleunigte Neumann seine Schritte, stieg in den Audi und startete den Wagen. Mit aufheulendem Motor schoss er aus der Parklücke und jagte viel zu schnell um die Ecke. Aber um diese Zeit war die Tiefgarage nahezu leer, er konnte die Kurven gefahrlos schneiden. Oben bremste er ab, setzte den Blinker und fuhr aus der Tiefgarage heraus. An der nächsten Kreuzung hielt er an, obwohl die Ampel Grün für ihn zeigte.

Die Unruhe fraß sich durch seine Eingeweide wie ein hungriger Nager. Mit einem Fluch auf den Lippen wendete er auf der vierspurigen Straße und fuhr Richtung Hafenviertel.

*

Lutz stand für sein Alter noch gut im Saft, aber gegen die beiden schwarzgekleideten Hünen hatte er keine Chance. Der eiserne Griff ihrer Finger würde hässliche blaue Flecken auf seinen Oberarmen hinterlassen.

Sie schleiften ihn durch einen offenen Türbogen in der Mauer. Dahinter lag ein großer, hoher Raum, der von Kerzen erleuchtet wurde. Zwei metallene Kandelaber standen auf einem wuchtigen, lang gezogenen Holztisch, ein weiterer auf dem Sims des gemauerten offenen Kamins, in dem übereinandergeschichtete Holzscheite schwach glommen.

Eva-Judith und Obadja betraten den Raum ebenfalls. Während Obadja sich neben dem Türpfosten aufbaute, schlenderte sie um den Tisch herum und blieb dahinter stehen.

Die beiden Kerle gaben Lutz frei und entfernten sich schweigend. Als sie den Raum verlassen hatten, versperrte Obadja mit seinem massigen Körper die Tür und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Die SIG Sauer steckte in seinem Hosenbund.

Lutz rieb sich die schmerzenden Oberarme und versuchte, die Durchblutung wieder in Gang zu bringen. Eva Wallners Gesichtszüge erschienen ihm gleichzeitig vertraut und doch völlig fremd. Er hatte sie zuletzt häufiger gesehen, so dass sich ihre Physiognomie in sein Gehirn eingebrannt hatte. Die kleinen Grübchen und die etwas zu große Nase hatten sich ebenso eingeprägt wie ihr schmaler Mund. Ihre Augen waren bei der Arbeit oft konzentriert, zuweilen verstärkten sie die Verbissenheit, die Eva an den Tag legen konnte, wenn sie etwas durchsetzen wollte. Jetzt aber funkelten sie wild und verschlagen.

»Genug begafft?«, fragte Eva, wobei sich ihre Stimme rauer anhörte als gewohnt.

Lutz wurde mit einem Schlag bewusst, dass er sie intensiver angestarrt hatte als beabsichtigt. Er hatte nicht vor, sie in irgendeiner Form zu provozieren. Ihm war völlig klar, dass sie die Situation auskostete und mit einem Fingerschnippen über Obadja und die anderen Muskelberge gebieten konnte.

Mit einem verkniffenen Lächeln straffte Eva den Rücken und zog die Schultern zurück. Dabei klafften der Herbstmantel und die Jacke ihres Hosenanzuges auseinander. Die weinrote Bluse kam zum Vorschein, und der Spitzenbesatz ihres BHs zeichnete sich durch die weiche Seide ab. »Gefällt dir, was du siehst, Kommissar?« Sie hielt die Pose eine Weile, als würde sie einem Maler Modell stehen. Da sie keine Reaktion erntete, zuckte sie jedoch bald die Achseln, strich um den Lehnstuhl herum und setzte sich auf die Kante der Tischplatte. »Warum bist du so spätabends eigentlich hierher mitgekommen?«

Lutz löste die Hände von seinen Oberarmen. Die Schmerzen hatten etwas nachgelassen. »Schon vergessen? Sie haben mich darum gebeten, Eva.«

Mit anschwellender Stimme bemerkte die Psychologin: »Ich habe dich gebeten. Eva Wallner hat seit heute Vormittag Sendepause.«

Lutz nagte an seiner Unterlippe. Erst als er ein scharfes Brennen verspürte und Blut schmeckte, merkte er, dass er einen kleinen Hautfetzen abgebissen hatte. Er wich ihrem Blick aus, konnte sich ihr aber nicht völlig entziehen. Irgendetwas hatte diese Eva-Judith an sich, das ihn auf sie fixierte und dabei in seiner Bewegungsfähigkeit einschränkte.

»Warum bist du mit Eva allein zu diesem Haus gefahren?«, hakte sie nach und rutschte dabei von der Tischplatte. »Und warum hast du keine Verstärkung mitgenommen, Kommissar?«

»Hauptkommissar, wenn ich bitten darf«, entgegnete Lutz trotzig. Er bezweifelte, dass es ihm dabei gelungen war, seine Unsicherheit erfolgreich zu überspielen.

Ein breites Grinsen spaltete ihr Gesicht. »Ist ein Hauptkommissar ohne Haupt noch ein Polizist? Ist ein Hauptmann ohne Haupt noch ein Mann, oder ist er vielmehr ein lebloser Torso? Sag, was würdest du lieber verlieren: deinen Kopf … oder deinen Schwanz?«

Lutz schluckte hart. Sein Mund fühlte sich trocken und wund an. Der kupferne Blutgeschmack übertönte das Aroma des Mariacron, das ihm die ganze Zeit nachgehangen hatte.

Eva ließ nicht locker. Sie kam zwei Schritte auf ihn zu. »Nun sag schon: Warum hast du Eva so schnell nachgegeben? War es nur der Ermittlungsdruck, oder hast du dich von ihr verführen lassen wie damals Adam?«

Mit spitzen Fingern öffnete sie den Herbstmantel und ließ ihn zu Boden gleiten. Die Jacke folgte mit einer fließenden Bewegung. Dann tasteten ihre Finger, während ihr Blick auf Lutz haftete, nach den Knöpfen der Seidenbluse. Langsam öffnete sie von oben nach unten einen nach dem anderen, bis die Bluse auseinanderklaffte und der schwarze Büstenhalter zum Vorschein kam. In ihren Augen blitzte es auf, als sie bemerkte, wie Lutz’ Blick unwillkürlich auf ihre Brüste fiel.

»Willst du mich haben? Möchtest du diesen Körper?« Ihre Augen funkelten noch stärker als zuvor, ihre Mundwinkel schoben sich nach oben. Mit einem Ruck riss sie die restlichen Knöpfe ab und zerrte dabei die Bluse aus dem Hosenbund. »Komm her, du kannst ihn kriegen!« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die dunkelblonden Haare, wodurch sich ihre Brüste anhoben und der Seidenstoff der Bluse von den Körbchen des Büstenhalters glitt. »Oder hättest du lieber eine Rothaarige wie dieser geile Bock Lorasch?«

Lutz wich zurück. Als ihm der Bodyguard einfiel, wandte er hastig den Kopf und hielt nach Obadja Ausschau, aber der Hüne war verschwunden und die Tür geschlossen. Einen wahnwitzigen Moment lang fragte Lutz sich, ob hier vorher überhaupt ein Türblatt gewesen war. Als er ein Knacken und Knistern hinter sich vernahm, wirbelte er herum. Und traute seinen Augen nicht.

Im Kamin loderte das Feuer auf, als hätte ein Windhauch es frisch entfacht. An Stelle des Tisches stand jetzt ein großes, breites Bett mit unzähligen beige- und silberfarbenen Satinkissen. Eva saß auf der Bettkante und schenkte Lutz einen Augenaufschlag, der ihm einen Schauder über den Rücken jagte. Sie trug weder Hosenanzug noch Bluse. Über ihrer schwarzen Spitzenwäsche wallte ein Nachtgewand aus cremefarbenem, transparentem Chiffon, das ihre helle Haut sanft umschmeichelte. Es war am Halsausschnitt und an den weiten Ärmeln mit Rüschen besetzt und reichte bis zum Boden, wo es Evas nackte Füße wie ein Schleier umspielte.

»Ist es dir so recht?«, fragte sie mit einer warmen, sanften Stimme. Alle Rauheit war gewichen, als hätte sie ihre Stimmbänder mit Honig geschmeidig gemacht.

Lutz wurde es plötzlich heiß unter seiner Jacke. Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn. Was hatte diese Frau mit ihm angestellt? Hatte ihr Wahnsinn ihn bereits angesteckt? Er entledigte sich der Jacke und ließ sie zu Boden fallen.

Mit einem lasziven Seufzer zog Eva ein Bein an den Körper und stellte den Fuß auf der Bettkante ab. Der Chiffon rutschte über die glatte Haut ihres Unterschenkels und erzeugte dabei ein kaum wahrnehmbares Geräusch, das auch einem feingestimmten Streichinstrument entlockt sein konnte. Langsam lehnte Eva sich zurück, bis sie die Kissen im Rücken hatte. Dabei spreizte sie die Beine so weit, dass Lutz den Spitzenbesatz ihres Slips sehen konnte.

Ohne es zu wollen und ohne sich dagegen wehren zu können, bekam er eine Erektion. Eva sah es, und ihr Lächeln geriet lüsterner.

»Komm her«, hauchte sie, »du kannst mich haben, hier und jetzt!« Sie strich mit der Rechten über ihren Oberschenkel, bis der Chiffon die nackte Haut freigab. Ihre Finger wanderten weiter, über den Hüftknochen zum Bauchnabel, und als hätten ihre Fingernägel den durchsichtigen Stoff ihres Nachtgewandes zerschnitten, teilte sich der Chiffon und glitt zur Seite. Ein Fetzen hatte sich gelöst und flatterte langsam zu Boden.

Lutz bekämpfte den dicken Kloß, der in seiner Kehle aufstieg und am Gaumen einen stärker werdenden Würgereiz auslöste. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten.

Eva lag jetzt in Slip und BH vor ihm. Ihre Hände fuhren über den Bauch nach oben, und mit einer schnellen, aber dennoch eleganten Bewegung hakte sie den Büstenhalter auf und befreite ihre Brüste von den Körbchen. Die rosigen Warzen reckten sich aus den großen, dunklen Höfen empor, als wollten sie Lutz’ Erektion Konkurrenz machen.

»Komm«, flüsterte Eva und hob den Kopf leicht an, damit sie zwischen den beiden Hügeln aus weichem, weißem Fleisch hindurchschauen konnte, »nimm mich – jetzt!«

Lutz blieb die Luft weg, als er spürte, wie jemand – oder etwas – an seiner Hose zerrte. Aber da war niemand, da war  nichts! Der Reißverschluss öffnete sich wie von Geisterhand bewegt. Lutz machte einen Schritt auf das Bett zu, und noch einen. Er konnte sich nicht dagegen wehren, sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Dann spürte er unsichtbare Finger, die in seine Unterhose drängten.

Eva sah lächelnd zu, ihre Hände ruhten auf den Satinkissen. Sie leckte sich über die Lippen und starrte auf Lutz’ Lendengegend.

Die unsichtbaren Finger umschlossen das Glied, drückten und pressten es. Immer fester. Lutz wollte schreien, es kam jedoch kein Laut über seine Lippen. Er biss sich auf die Zunge, schmeckte Blut, mehr Blut, und konnte sich nicht bewegen. Der Schmerz wurde intensiver. Der Penis pochte und pulsierte. Lutz wurde schwarz vor Augen, und er empfand die Dunkelheit, die ihn wie ein Leichentuch umfing, beinahe als Gnade.

*

Zweimal hatte Neumann sich im Hafenviertel verfahren, bis er den Tatort endlich erreichte. Lutz’ Dienstwagen war mit einem Navigationssystem ausgestattet – zweifellos ein sehr nützliches Gerät, aber man verlor allmählich den Orientierungssinn, wenn man sich nur noch darauf verließ.

Ein eigenartiges Gefühl befiel Neumann, als er ausstieg und den schlecht beleuchteten Straßenzug in Augenschein nahm. Die Fassaden der alten Gebäude ragten wie die Wände eines Tunnels vor ihm auf. Der sternenlose Nachthimmel glich einem Dach, das von oben auf die Seitenwände drückte. Niemand war zu sehen, aber natürlich waren die Hausbesetzer und die anderen zwielichtigen Gestalten, die sich hier breitgemacht hatten, irgendwo in der Nähe. Neumann hoffte, dass sie in ihren Löchern blieben.

Lutz’ Dienst-BMW parkte vor dem Gebäude, in dem sich der Tatort befand. Die gelben Absperrbänder am Eingang waren zerschnitten, das Polizeisiegel war zerrissen.

Mit schnellen Schritten überwand Neumann die kurze Distanz zum Gebäude, eilte die Stufen hoch und blieb erst im Treppenhaus stehen. Er rief zweimal nach Lutz, ohne Erfolg. Dann knipste er seine Taschenlampe an, ging zum Treppenabsatz und rief erneut. Keine Antwort. Also beschloss er, sich den Tatort anzusehen.

In der Kellerwohnung waren sämtliche Gerätschaften der Spurensicherung wieder abgebaut worden. Ohne die Scheinwerfer und die umherwuselnden Kollegen wirkte der Raum, in dem Lorasch getötet worden war, viel größer. Der Lichtkegel der Taschenlampe zerschnitt den frisch aufgewirbelten Staub. Neumann bemühte sich, nicht tief einzuatmen, um möglichst wenig von dem Mief abzubekommen.

Nein, hier war niemand. Und es war jetzt, bei all dem Dreck, kaum vorstellbar, dass Lutz und die Wallner sich ausgerechnet hier zu einem Stelldichein eingefunden hatten. Neumann fragte sich, wie er auf diese Schnapsidee gekommen war.

Ein Klappern ließ ihn herumfahren.

Er wechselte die Taschenlampe hastig in die Linke und leuchtete hinaus in den Flur, während er nach seiner Waffe im Gürtelhalfter tastete.

»Wer ist da?« Mit fester Stimme fügte er hinzu: »Polizei! Kommen Sie raus, aber schön langsam!«

Seine Atmung setzte kurz aus, als die hagere Gestalt in den Lichtkegel der Taschenlampe trat. Tief in den Höhlen liegende Augen starrten Neumann an. Das Gesicht des jungen Mannes – nein, des Jungen – wurde von einem wilden Haarschopf umrahmt. Pechschwarzes Haar, dichtgelockt und zerzaust. Dreizehn oder vierzehn, schätzte Neumann und musterte die seltsamen Klamotten, in denen der verwahrloste Jugendliche steckte.

»Was hast du hier unten zu suchen?«, wollte er wissen, als er die ersten Schrecksekunden überwunden hatte.

Der Junge ließ ein Gasfeuerzeug in der Hosentasche verschwinden und knetete nervös die Hände. »Ich … wir brauchen Hilfe!«

»Was ist geschehen?«

Die Augenlider des Jungen flatterten. »Meine Freundin …«

Neumann nahm die Hand vom Pistolengriff. »Ist sie verletzt? Wo ist deine Freundin?«

»Unten.«

»Dann bring mich hin!«

Der Junge nickte dankbar, machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Wohnung mit schnellen Schritten. Neumann hatte Mühe, ihm zu folgen. Nur undeutlich sah er die schlaksige Gestalt, die auf ihren dünnen Beinen erstaunlich flott unterwegs war. Der Junge kannte sich hier unten gut aus, das wurde Neumann bald klar. Flink bog er nach links ab und eilte einen langen Korridor entlang, in dem auf beiden Seiten Türen in Abstellräume führten.

Neumann hastete hinterher. Dabei knickte sein Fuß um, er humpelte fluchend weiter. An der nächsten Gangabzweigung hielt er sich fest, um nach dem verletzten Knöchel zu tasten. In diesem Augenblick wurde ihm die Taschenlampe aus der Hand geschlagen. Sie polterte über den Betonboden, bis sie nach wenigen Metern gegen die Wand krachte und verlosch.

Schwärze umgab Neumann.

Er bäumte sich auf, als er den muskulösen Arm spürte, der sich von hinten um seine Kehle legte und sofort zudrückte. Er schlug um sich, trat aus, doch er konnte sich nicht aus dem Griff befreien. Das Letzte, das ihm durch den Kopf schoss, war die Frage, ob er vorhin beim Verlassen der Wohnung noch einmal einen Blick ins Kinderzimmer geworfen hatte.

*

Nachdem Lutz das Bewusstsein wiedererlangt hatte, bereitete es ihm Mühe, die Augen zu öffnen. Seine Zunge fühlte sich schwer und pelzig an, beinahe wie ein Fremdkörper. Eigenartigerweise hatte er noch immer den Geschmack des Mariacron im Mund, den er im Büro getrunken hatte.

Er kauerte in dem Raum mit dem offenen Kamin, in den die Muskelberge ihn gebracht hatten, auf dem Boden. Rücken und Schädel waren gegen die raue Wand gelehnt. Arme und Beine hatte er von sich gestreckt wie eine Harlekinpuppe, als gehörten sie nicht wirklich zu ihm. Aus den Augenwinkeln registrierte er die Gestalt, die zwei Meter neben ihm lag. Sie war in einen dunklen Mantel gehüllt und trug keine Schuhe. Eva Wallner.

Ihr Gesicht war von den strähnigen, herabhängenden Haaren weitgehend verhüllt. Lutz konnte keinerlei Lebenszeichen erkennen.

Urplötzlich kehrte die Erinnerung zurück, und Lutz starrte auf seine Hose, seinen Schritt. Der Reißverschluss war geschlossen, und nichts, auch kein Schmerz, erinnerte daran, dass ihm irgendetwas beinahe die Genitalien zerquetscht hatte.

Hatte er unter Hypnose gestanden? Oder waren seine Halluzinationen etwa Entzugserscheinungen? War sein kleines Alkoholproblem nicht ganz so klein, wie er immer dachte – oder sich einredete?

Er ließ den Blick schweifen und entdeckte im Dämmerlicht den massiven Tisch und mehrere klobige Lehnstühle. Das Bett war verschwunden. Die Kerzen auf den Kandelabern waren heruntergebrannt, lediglich auf dem Kaminsims flackerten noch fünf kleine Flämmchen. Die Feuerstelle darunter war erloschen.

Ein gedämpftes Lachen brachte Lutz dazu, den Kopf anzuheben, was ihm unendlich schwerfiel. Er lauschte ins Dunkel hinein und konnte nach einer Weile die Umrisse einer menschlichen Gestalt ausmachen, die am Kopfende des Tisches thronte.

Jetzt wurde das Lachen lauter, und die Gestalt regte sich.

»Gut geschlafen?«, erklang die Stimme einer alten Frau, und im nächsten Augenblick glomm ein Funke auf, der nacheinander drei Kerzen auf dem Tisch entzündete. Ein fülliger Körper war jetzt im gelb-orangen Flackern schemenhaft zu erkennen.

»Ja«, kam es lang gezogen vom Kopfende des Tisches, »ich bin nicht so rank und schlank wie deine Psychologin, Kommissar – verzeih: Hauptkommissar.« Sie sprach mit leichtem Akzent.

Indem sie sich nach vorn beugte, setzte sie ihre faltigen Gesichtszüge dem Kerzenschein aus. Ihr wallendes graues Haar umspielte den Schädel wie eine Stola. Ihre Augen waren klar und wach, verstrahlten eindeutig das meiste Leben. Im Gegensatz zum Körper und zur ledrigen Haut wirkten sie geradezu jung.

»Wer bist du?«, fragte Lutz, wobei er seine brüchige Stimme kaum wiedererkannte.

Erneut lächelte die Frau, deren Alter schwer zu bestimmen war. Sie trug ein langes, weites Gewand, das jedoch nur zum Teil ihre Körperfülle verbergen konnte. Es war reich verziert und mit Brokat und Silberfäden bestickt. »Hast du deine Begierden gut überstanden? Ich bin Judith. Die wahre Judith.«

Als hätte die Alte den Startschuss gegeben, strömte das Blut wie prickelnde Brause durch Lutz’ Adern, und die Beweglichkeit kehrte allmählich in seine Gliedmaßen zurück. Ihm war, als hätten seine Arme und Beine einen Kälteschlaf gehalten, und jetzt flutete das Leben in warmen, knisternden Wellen in die beinahe abgestorbenen Muskeln und Sehnen.

Die Frau, die sich Judith nannte, die wahre Judith, stützte den Ellenbogen auf die Tischplatte und wandte sich für einen Moment dem leblosen Körper Eva Wallners zu, bevor sie Lutz erneut mit abschätzigem Blick bedachte. »Nichts von dem, was du eben erlebt hast, Marek, kam nur von ungefähr.« Ihr langes Haar fiel bis auf den stattlichen Busen hinunter. Unter dem Gewand schauten ihre nackten Füße hervor, die Hornhautschwielen aufwiesen. Ihre Zehen wirkten verkrüppelt, und die viel zu langen, gelb-braun verfärbten Nägel glichen Tierkrallen.

Lutz atmete tief durch und wendete kopfschüttelnd den Blick von ihr ab.

»Bin ich so unansehnlich für dich?«, fragte Judith. »Na ja, ich kann verstehen, dass Eva dir besser gefällt. Sie entspricht eher deinen Erwartungen – oder den Erwartungen der Männer im Allgemeinen.« Sie sah an sich hinab. »In diesem Körper hätte ich damals vor Betulia nur schwerlich den Oberbefehlshaber des feindlichen Heeres bezirzen können.«

Lutz schwieg. Er hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.

Judith sah es ihm wohl an. »Du musst wissen, ich lebe nicht wie du und deinesgleichen.« Sie erhob sich vom Lehnstuhl. Dabei wirkten ihre Bewegungen viel geschmeidiger, als es aufgrund ihres Alters und Körperbaus zu erwarten war. Sie war beileibe keine schwerfällige Greisin, auch wenn sie so aussah. Zum ersten Mal zeigte sie ihre wahre Körpergröße, die der ihres hünenhaften Bodyguards in nichts nachstand. »Wir haben hier eine etwas andere Sicht der Dinge, Marek. Hier sind wichtig und unwichtig manchmal ebenso vertauscht wie oben und unten, und bisweilen sogar Leben und Tod.«

»Wo … wo sind wir hier eigentlich?«

»Wo? Das weißt du doch: im Hafenviertel, tief unter der Stadt.« Judiths Mundwinkel schoben sich langsam nach oben. »Vielleicht auch ganz woanders.«

»Es gefällt dir, in Rätseln zu sprechen, nicht wahr?«, schnaubte Lutz mit einem Seitenblick auf die reglose Eva. Er fragte sich, was mit ihr geschehen war. »Du erfreust dich daran, wenn deine Opfer dich nicht verstehen können. Du weidest dich an ihrem Leid, an ihrer Schwäche. Trampelst auf ihren Gefühlen herum.«

Sie zwinkerte. »Nur weiter.«

Lutz schüttelte den Kopf. »Wozu?«

Mit einem Achselzucken nahm sie wieder Platz. »Wer weiß schon, wie lange er noch zu leben hat? Die Zeit, die einem verbleibt, sollte man sinnvoll nutzen. Und der Sinn eines Gesetzeshüters ist es doch, Fragen zu stellen und Antworten zu finden, nicht wahr?«

»Spiel deine Spielchen allein.«

»Erstens«, seufzte sie, »macht das keinen Spaß, und zweitens sind Gefühle eine riesengroße Spielwiese. Ebenso wie Instinkte und Triebe, meinst du nicht auch?« Den letzten Satz unterstrich sie mit einem Augenaufschlag. »Hast du Eva etwa nicht mit deinen Blicken verzehrt, als sie – oder ich, je nachdem, wie du es sehen willst – in deinem Büro saß? Du kannst mir nicht erzählen, dass du sie nicht seit Langem begehrst, auch wenn du so tust, als könntest du sie nicht leiden. Ist dir nicht schon mal der Gedanke gekommen, ihr in diesem Vernehmungszimmer die Kleider vom Leib zu reißen und sie direkt dort, auf dem schäbigen Metalltisch, zu nehmen?«

»Du bist krank!«, zischte Lutz durch die geschlossenen Zähne. »Alt und fett und krank im Kopf! Und du verwechselst Liebe und Leidenschaft anscheinend mit Grausamkeit und Brutalität.«

Judith stieß ein kurzes Lachen aus, dann verstummte sie.

Ein Räuspern drang zu Lutz herüber, kurz darauf eine vertraute Stimme. »Wie … was geht hier vor? Und … wo sind wir überhaupt?«

Er wandte den Kopf und schaute direkt in Evas weit geöffnete Augen. Ihr Blick wanderte hektisch zwischen Lutz und Judith hin und her.

»Was ist hier los?«, fragte sie und schob sich an der Wand entlang hoch, bis sie aufrecht saß.

»Kindchen«, sagte Judith mit mitleidigem Unterton in der rauen Stimme, »dein ritterlicher Kollege hier steht nicht zu seinen Begierden, schluckt sie lieber hinunter wie seinen heißgeliebten Alkohol. Er frisst alles in sich hinein, anstatt es einmal herauszulassen.«

Eva atmete schwer. Sie musterte Lutz, beäugte misstrauisch jede seiner Bewegungen. »Marek, wo sind wir hier?«

Was sollte jetzt  das? Welche Rolle spielte Eva innerhalb dieser seltsamen Truppe hier unten? Oder hatte sie vorhin unter dem Einfluss dieser Leute gestanden und war inzwischen wieder sie selbst?

»Das … das lässt sich nicht mit wenigen Worten erklären«, entgegnete Lutz vorsichtig, »schon gar nicht in Gegenwart dieser …«

Er wurde unterbrochen, als Eva sich ruckartig erhob und in die Ecke des Raumes wankte. Dort war sie von Lutz und der alten Frau so weit entfernt, wie es nur ging. Als sie merkte, dass etliche Knöpfe ihrer Bluse abgerissen waren und sie oben herum halbnackt vor Lutz stand, zog sie hastig den Mantel zusammen und verschnürte den Gürtel fest vor dem Bauch. Dann giftete sie den Hauptkommissar an.

»Was haben Sie mit mir angestellt, Sie elender Mistkerl?«

Lutz hob halb abwehrend, halb entschuldigend die Hände. »Sie missverstehen das alles, Eva! Ich habe Sie nicht angefasst, ich schwör’s!« Er wies auf die Alte. »Die ganze Scheiße hier haben wir nur dieser Hexe zu verdanken!«

Judith schaute dem Treiben ohne große Regungen zu. Aber ihre Augen verrieten, wie sehr die Situation sie amüsierte.

»Sie spielt mit uns«, fügte Lutz hinzu, »wir sind nichts als Marionettenfiguren für sie.«

Eva schluckte hart, dann machte sie zögerlich zwei Schritte auf Judith zu. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Judith.« Die Alte sah Eva an, als könne sie kein Wässerchen trüben.

»Und …«, fuhr Eva stockend fort, »welche Rolle … ich meine, was …« Sie schüttelte irritiert den Kopf und atmete tief durch. »Kann mir bitte mal jemand erklären, was hier vor sich geht? Wie komme ich hierher?« Erst jetzt betrachtete sie den Raum genauer.

»Was ist das Letzte, an das Sie sich erinnern können?«, wollte Lutz wissen.

Eva wirkte unschlüssig. Offensichtlich konnte sie sich nicht entscheiden, wem sie mehr Vertrauen entgegenbringen sollte. »Da war dieser Mordfall im Hafenviertel, und die Tatverdächtige … eine junge Hausbesetzerin namens … Judith …« Unvermittelt wich sie vom Tisch und somit von der Alten zurück und drängte sich wieder in die Ecke.

Judith lächelte vieldeutig.

Während Eva sie misstrauisch im Auge behielt, schielte Lutz zur Tür, in der jetzt Obadja auftauchte, als wäre er von seiner Herrin gerufen worden. Er baute sich vor dem Eingang auf und wartete ab.

»Das ist Obadja«, stellte Judith den Hünen vor. »Er stammt aus Gad und war Offizier in Davids Armee – früher …«

Evas Stirn warf noch mehr Falten.

Wieder lachte Judith. »Auch wenn es für euresgleichen schwer zu verstehen ist: Wir stammen aus einer anderen Zeit und – wenn man sich diese Stadt dort oben mit all ihrem Lärm und ihrem neumodischen Gestank näher betrachtet – auch aus einer anderen Welt. Einer Welt, in der Gottesfürchtigkeit noch eine ganz andere Bedeutung hatte.«

Eva wollte etwas erwidern, aber sie brachte keinen Ton heraus. Mit offenem Mund starrte sie die alte Frau an, die in Rätseln sprach.

»Obadja und einige seiner Getreuen haben mich auf dem Weg durch die Zeiten begleitet, nachdem ich Nebukadnezars Oberbefehlshaber einen Kopf kürzer gemacht hatte«, fuhr Judith fort. Sie sprach über die Enthauptung wie über ein Picknick auf einem Sonntagsausflug. »Obwohl ich Betulia gerettet hatte, und nicht die Kämpfer, wurde ich von den hohen Herren der Stadt im Grunde nur geduldet. Bevor sie mich mit Schimpf und Schande aus der Stadt jagen konnten wie die Huren, zog ich es vor, freiwillig zu gehen. Im Lauf der Jahrhunderte kamen andere hinzu, und wir gründeten unsere eigene kleine Gemeinde in dieser Zuflucht zwischen den Welten. Schon zu oft mussten wir den Standort des Zugangs verlegen, und jetzt kommt dieser Stadtrat daher und will uns unsere Heimstätte erneut wegnehmen. Will hier riesige Gruben ausheben lassen, um Tiefgaragen für Automobile zu bauen.«

Eva sah Lutz fragend an. Sie verstand noch immer kein Wort.

»Judith behauptet, in den Körper der rothaarigen Hausbesetzerin geschlüpft zu sein, um Lorasch in eine Falle zu locken und umzubringen«, erklärte Lutz, der sich bemühte, das Durcheinander in seinen grauen Zellen zu entwirren.

»So, so, ich behaupte …«, höhnte die Alte. »Du willst es noch immer nicht begreifen.«

»Sie wollte ihr kleines Reich hier unten bewahren«, fuhr Lutz fort. »Diese seltsame Gemeinde befindet sich unter dem Hafenviertel, es gibt einen Zugang durch den Keller des Gebäudes, in dem Lorasch ermordet wurde. Ist schwer zu verdauen, aber wenn ich überlege, was in den letzten Stunden alles geschehen ist, dann glaube ich so langsam jedes Wort. Es sei denn …«, er zuckte die Achseln, »wir befinden uns gemeinsam in einem seltsamen Traum, aus dem wir hoffentlich bald erwachen.«

Mit einem Kopfschütteln entgegnete die Alte: »Es ist kein Traum, das kann ich euch versichern! Der feine Herr Lorasch ist tot, und ihr seid tatsächlich hier.«

»Was bezweckst du mit seiner Ermordung?«, fragte Lutz. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass durch seinen Tod die Hafensanierung beerdigt wird? Er mag federführend für das Projekt verantwortlich gewesen sein, aber andere werden an seine Stelle treten und es weiterführen. Es ist das größte Bauvorhaben in dieser Stadt seit fünfzig Jahren.«

»Wenn dem so ist, müssen wir wohl noch ein anderes Zeichen setzen – eines, das besser verstanden wird und wirksamer ist.« Judith fixierte Lutz mit ihrem Blick. »Und dabei wirst du uns helfen, Hauptkommissar.«

»Ich? Wie kommst du darauf, ich würde euch  helfen?«

Die Alte lehnte sich zurück. »Unsere letzte Zufluchtsstätte haben wir gesichert, indem wir dafür gesorgt haben, dass für eine Weile niemand mehr die Gegend um die beiden Zugänge herum betreten konnte. Es gibt in eurer Zeit gefährliche Stoffe – sehr gefährliche Stoffe. Wir mussten nur einen Zwischenfall in diesem Kernkraftwerk auslösen, und schon hatten wir Ruhe. Leider war diese Ruhe nicht von Dauer. Aber wenigstens hatten wir Zeit gewonnen, um einen anderen Standort zu suchen und einen neuen Zugang zu unserer Welt zu errichten. Leider geht das nicht von heute auf morgen.«

Lutz verspürte ein Ziehen im Magen. »Ihr … ihr habt einen Super-GAU ausgelöst? Du willst doch nicht etwa behaupten, ihr wart damals in Tschernobyl …?«

»Obadja hat sich um die Einzelheiten gekümmert. Ich musste nur in den Körper eines Technikers eindringen und ein paar Schalter betätigen.«

Diese Judith war völlig übergeschnappt! Und größenwahnsinnig. Aber gerade deswegen war sie gefährlich. Fieberhaft überlegte Lutz, und dabei fielen ihm auf die Schnelle die Ölraffinerie und die Chemiefabrik am Rande des Hafenviertels ein. Durch eine Verseuchung des Bodens oder des Grundwassers wäre das Gelände vermutlich auf Jahre hinaus für Bauvorhaben unbrauchbar. »Und du nennst dich  gottesfürchtig?«, entfuhr es ihm heiser. »Ich bin zwar kein gläubiger Mensch, aber das, was du vorhast, kann nicht im Sinne deines Gottes sein.«

Spöttisch erwiderte Judith: »Kennst du etwa  meinen Gott? Was weißt du denn schon von ihm? Das, was in eurer Bibel steht, trifft nur einen kleinen Teil der Wahrheit. Diese Wahrheit wurde von den Mächtigen in der Kirche so oft beschönigt und verdreht, bis das herauskam, was ihr heute als Fundament eures Glaubens bezeichnet. Im Grunde ist es nichts weiter als ein Märchenbuch, mit dem gewisse Kreise ihre Schäfchen im Zaum halten wollen. Außerdem habe ich nie behauptet, gottesfürchtig zu sein. Ich habe nur gesagt, dass Gottesfürchtigkeit in der Welt, aus der ich stamme, eine ganz andere Bedeutung hatte als heutzutage. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«

»Aber …«, begann Lutz zögerlich, während er nach einem Ausweg aus diesem Schlamassel suchte. Zeit zu gewinnen erschien ihm das Einzige, wozu er momentan im Stande war. Vielleicht erschloss sich ihm eine Möglichkeit, hier herauszukommen, wenn er weiter mitspielte und die Alte noch mehr aus der Reserve lockte. »Du hast mir doch aus Evas Mund heute Abend im Büro erzählt, Judith aus Betulia wäre eine fromme Frau gewesen, die durch ihren Glauben quasi Berge versetzt und die Israeliten auf die Siegerstraße gegen das anrückende Heer gebracht hat. War es nicht so?«

»Das ist, was in der Bibel über die Sache geschrieben steht, aber ich sagte gerade eben doch schon, dass die Bibel nichts anderes als ein Märchenbuch ist. Verfasst von den Kirchenoberen, um den Menschen das vorzugaukeln, an das sie glauben sollen.«

Lutz fuhr sich übers stoppelige Kinn und atmete tief durch. »Bist du tatsächlich Judith, oder bist du damals in Betulia nur in ihren Körper geschlüpft, um sie zu benutzen wie die junge Hausbesetzerin?«

»Jetzt kommen wir dem Kern der Sache schon näher.« Judith nickte ihm zu. »Allmählich beginnst du, deinem Berufsstand wenigstens halbwegs Ehre zu machen. Ich war länger in Judiths Körper als in irgendeinem anderen zuvor, deshalb führe ich den Namen heute noch.«

»Wer bist du also wirklich?«

Judith erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Sessel. »Ich glaube nicht, dass du verstehen kannst, wer oder was ich bin, Marek. Dazu bist du zu sehr in deinem Weltbild gefangen, ebenso wie deine Vorfahren und deren Vorfahren. Weil sie es nicht verstehen konnten, haben sie sich alles so zurechtgebogen, wie es ihr beschränkter Verstand zu akzeptieren bereit war. Haben Himmel und Hölle erschaffen, Gott und den Teufel. Alles nichts weiter als Fäkalien aus den stinkenden Mündern der sogenannten Schriftgelehrten. Erfindungen, um die Menschen gefügig zu machen.«

Eva lehnte in der Zimmerecke an der Wand und schüttelte unentwegt den Kopf. Ihre Augen schimmerten feucht, ihr Kinn bebte. Falls sie nicht mit außergewöhnlichem schauspielerischen Talent weiterhin eine Rolle spielte, war sie tatsächlich wieder sie selbst. Es schien so, als hätte Judith sie aus ihren Fängen gelassen.

Während sie mit der Zunge ihre wulstigen Lippen befeuchtete, musterte Judith die Polizeipsychologin. »Habe ich etwa dein religiös geprägtes Selbstverständnis ins Wanken gebracht, kleines Mädchen, das so gern dem Klang der Kirchenglocken lauscht? Nun, dann nimm einfach an, ich wäre einem Irrenhaus entsprungen und hätte Schwachsinn erzählt.« Sie trat an den Kamin, um einen brennenden Holzscheit herauszuholen, mit dem sie die erloschenen Kerzen auf den Kandelabern wieder entzündete.

Eva rutschte an der Wand entlang zu Boden, zog die Beine an den Oberkörper und schlang die Arme um ihre Knie. Dann vergrub sie schluchzend ihren Kopf zwischen den Oberschenkeln. Offensichtlich überstieg dies alles ihre Kräfte.

Lutz wandte den Blick von ihr ab und beobachtete Judith, die in aller Seelenruhe einen Docht nach dem anderen ansteckte. Dabei züngelten die Flammen über ihre Hand, aber das schien ihr nichts auszumachen. Obadja verharrte unterdessen reglos vor der Tür wie eine Statue. Obwohl der Hüne wirkte, als wäre er in Trance, entging ihm zweifellos nichts.

Gegen Obadja und seine Kumpane kam Lutz körperlich nicht an; gegen Judith vermutlich ebenso wenig. Zumindest nicht in dieser seltsamen Unterwelt. Und all die Leute, die er draußen gesehen hatte – um Metalltonnen versammelt wie Obdachlose –, würden ihm wohl kaum zu Hilfe eilen, sonst hätten sie es längst getan. Wie viele von ihnen waren Menschen wie er, die – auf welche Art und Weise auch immer – in Judiths Machtbereich geraten waren? Vermutlich hatten sie sich in ihr Schicksal ergeben. Und das, so schien es zumindest, lag allein in Judiths Hand, die hier die Strippen zog und das Spiel nach ihren Regeln spielte.

Er musste sie irgendwie dazu bewegen, ihn nach oben zu bringen, solange er noch halbwegs Herr über seine Sinne war – nur wie? Wie, verdammt noch mal?

»Was geht in deinem Polizistenschädel vor, Marek?«, fragte die Alte und legte den Kopf schief.

Er zögerte mit einer Antwort. »Kannst du meine Gedanken nicht lesen?«

»Ihr Menschen seid zu lesen wie ein offenes Buch.«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

»Wenn hier jemand Fragen stellt, dann bin ich das. Merk dir das, Polizist.«

Lutz spürte ein leichtes Stechen in der Lunge. Ihm war, als hätte er einen schnellen Jogginglauf hinter sich. Vielleicht entzog Judith ihm aus reiner Boshaftigkeit die Atemluft. Er zweifelte inzwischen nicht daran, dass sie dazu fähig war. Dieser ganze Judith-Bibel-Scheiß war Bockmist. Und dennoch verfügte sie über Kräfte, die sein gesunder Menschenverstand bis vor ein paar Stunden noch als Unsinn abgetan hätte. »Es ist … ich habe mir Gedanken gemacht, warum uns die Existenz eurer Welt bisher verborgen geblieben ist. Wieso hat euch noch niemand entdeckt? Oder kam nur keiner von denen, die hier eingedrungen sind, je wieder an die Oberfläche?«

Judith warf einen kurzen Blick auf Eva, die nach wie vor in der Ecke kauerte. Eine Melodie summend, nahm die Alte wieder auf ihrem Lehnsessel Platz. »Du hast doch vorhin am eigenen Leib erfahren, wozu ich hier, in meiner Welt, fähig bin!«

Lutz zog die Brauen hoch. »Was ist das für eine Welt? Was ist hier Realität und was Schein?«

»Was sagen Begriffe wie ›Realität‹ schon aus? Mag sein, dass dies hier eine andere Wirklichkeit ist als die, die euer armseliger Verstand erfassen kann.« Sie richtete ihren Oberkörper auf, breitete die Arme aus wie ein Vogel die Schwingen und sah sich um. »Dies ist meine Wirklichkeit, hier bestimme ich, wo es langgeht. Niemand kommt hier herein, wenn ich es nicht will – und niemand verlässt uns ohne meine Erlaubnis.«

Plötzlich dämmerte es Lutz. Und diese Erkenntnis brachte sein Weltbild nicht nur ins Wanken. Sein innerer Widerstand gegen das, was er als Gefasel und Hirngespinste abgetan hatte, brach in sich zusammen. »Du … du selbst kannst hier auch nicht raus, nicht wahr? Jedenfalls nicht in deinem eigenen Körper. Du brauchst andere Menschen, um in unsere Welt eindringen zu können. Du hast die fleischliche Hülle der jungen Hausbesetzerin benutzt, um dich in unserer Welt bewegen zu können – und um dort morden zu können.«

Judiths Miene blieb unbeweglich. Aber Lutz war sich fast sicher, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Jedes Mal, wenn er völlig danebengelegen hatte, hatte Judith ihn ausgelacht oder zumindest mit einem spöttischen Blick bedacht. »Nur weiter«, forderte sie ihn auf.

Er wies mit dem Daumen zur Tür. »Die Leute da draußen habt ihr hierhergelockt und haltet sie gefangen wie Vieh, um für jede Gelegenheit einen Körper parat zu haben, den du benutzen und mit dem du unsere Welt dort oben betreten kannst – Männer, Frauen, Junge, Alte …« Er fasste sich an die Brust, da ihm das Atmen von Minute zu Minute schwerer fiel. »Dabei missbrauchst du sie für deine Zwecke, wie es dir …« Eine Hustenattacke unterbrach ihn.

»Du führst deinen Dienstgrad wohl doch zu Recht, Marek.« Judiths Nicken wirkte beinahe anerkennend.

»Und jetzt hast du vor, hier im Hafenviertel eine Umweltkatastrophe auszulösen – irgendetwas, das eine Verseuchung des Geländes hervorruft. Entweder in der Ölraffinerie oder in der Chemiefabrik. Danach hättet ihr auf Monate hinaus erst einmal Ruhe, nehme ich an. Vielleicht auf Jahre. Und dazu willst du Eva oder mich benutzen – vermutlich eher mich, weil ich …« Er geriet ins Stocken, als ihm bewusst wurde, dass er Judith womöglich auf etwas brachte, an das sie selbst noch gar nicht gedacht hatte. Daher schloss er: »Liege ich in etwa richtig?«

»Eine interessante Idee«, sagte Judith lakonisch und wechselte kurze Blicke mit Obadja. »Wenn dein Ansehen bei der Polizei tatsächlich so hoch ist, wie ich in Evas Gedanken gelesen habe, dann ist das nur gut für uns. Sehr gut sogar!«

Lutz musste erneut husten. Er schmeckte wieder den Weinbrand, als hätte er soeben einen Schluck getrunken. Eine eigenartige Beklemmung hatte ihn befallen. Irritiert schielte er zu Eva hinüber und registrierte mit Schrecken, dass sie sich nicht mehr bewegte und anscheinend auch nicht mehr atmete. Er war so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er nicht mehr auf sie geachtet hatte.

»Was ist … mit ihr?«, fragte er und wollte sich erheben, um selbst nachzusehen. Doch seine Kraft reichte dazu nicht aus. Der Schweiß rann über seine Schläfen, als er seine Bemühungen keuchend aufgab.

Judiths raues Lachen hallte durch das Gemäuer und wurde von den Wänden in vielfachem Echo zurückgeworfen. »Du musst atmen, kleiner Polizist, sonst erstickst du wie deine Kollegin. Sie war schwach und hat sich überhaupt nicht dagegen gewehrt. Aber du bist stärker, nicht wahr?« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Oder sollte ich mich in dir getäuscht haben? Jämmerlich verrecken wirst du, wenn du es nicht schaffst, deine Dämonen zu bekämpfen – und wenn es dir nicht gelingt, die Panik zu unterdrücken, die in dir aufsteigt.«

Lutz japste nach Luft.

»Wer sind deine Dämonen, Marek?«, fragte die Alte grinsend, während sie sich aus dem Lehnsessel erhob und langsam auf Lutz zuschritt. »Wie ist das zum Beispiel mit dem Alkohol? Du trinkst doch gern mal einen Schluck, oder auch zwei oder drei, nicht wahr?«

Lutz fasste sich an den Hals, wollte die Krawatte lockern, die ihn einengte, ihm die Luft abschnürte, aber er musste erstaunt feststellen, dass er gar keine trug. Sein Hemdkragen stand offen.

Das Aroma des Weinbrands in seinem Mund wurde immer intensiver. Plötzlich wurde es ihm klar: Der Alkohol war sein wunder Punkt, sein persönlicher Dämon. Seine Schwachstelle … Und somit der Schlüssel für Judith, von ihm Besitz zu ergreifen.

Mit der Halluzination in Satin und Chiffon hatte Judith zuvor ausgelotet, ob nicht die Psychologin vielleicht Lutz’ wunden Punkt darstellte, aber das hatte nicht das erwartete Ergebnis gebracht. Dann war Judith auf den Alkohol gekommen.

»Ja, mein kleiner Polizist«, höhnte sie, »ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du nun endlich begreifst! Manche Menschen sind leicht zu beeinflussen, ihren Geist und ihre fleischliche Hülle kann ich im Handumdrehen übernehmen. Andere leisten mehr Gegenwehr. Aber das spornt mich nur an. Keiner widersteht mir auf Dauer. Keiner!«

Die Tatsache, dass er den Geschmack des Mariacron die ganze Zeit über verspürt hatte, seit er aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, zeigte Lutz, dass Judith seitdem versuchte, sich seines Körpers zu bemächtigen. Er hatte sich, ohne sich dessen bewusst zu sein, lange erfolgreich dagegen gestemmt, aber jetzt war sein Kampf zu Ende. Diese Erkenntnis war niederschmetternd. Und während der Alkohol alles andere überdeckte, ja verdrängte, schwanden Lutz allmählich die Sinne.

Den großen, dunklen Schatten, der sich über ihn beugte, nahm er schon gar nicht mehr wahr.

*

Kriminaloberrat Strobel wandte sich von den beiden Leichen ab. Der penetrante Duft von Urin und abgestandenem Zigarettenrauch hing ihm in der Nase, und er war beinahe froh darüber; Verwesungsgeruch war viel schlimmer. Aber dazu waren Klaus Neumann und Eva Wallner noch nicht lange genug tot.

Die beiden lagen mit verdrehten Gliedmaßen in der Ecke des Treppenhauses im ersten Tiefgeschoss, als hätte dort jemand Unrat abgeladen. Sie wiesen äußere Spuren von Gewaltanwendung auf: Blutergüsse und Kratzer, außerdem stark ramponierte Kleidung. So zahlreich die Schrammen auch waren – gestorben waren die beiden daran nicht. Vor Ort war keine Todesursache festzustellen, also musste Strobel die Obduktion abwarten. Allerdings bezweifelte er, dass sie schnelle Aufschlüsse über das liefern würde, was in der vergangenen Nacht im Tiefgeschoss des Abbruchhauses vorgefallen war, in dem man auch Walter Loraschs Leiche gefunden hatte. Im Moment war noch unklar, ob der Tod der beiden Polizeibeamten direkt oder indirekt mit der Ermordung des Stadtrats zusammenhing. Vielleicht waren sie nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Die ganze Angelegenheit schwebte nach wie vor in einer dicken, übelriechenden Nebelsuppe, und es war nicht absehbar, wann sich dieser Nebel lichten würde.

Der Ermittlungsdruck, der aufgrund der herausgehobenen Stellung Walter Loraschs bereits besorgniserregende Formen angenommen hatte, war mit dem Tod zweier Kollegen weiter angewachsen, und jetzt mussten schnelle Erfolge her. Der Polizeipräsident würde ihm die Hölle heißmachen, das war Strobel sonnenklar. Das Bürgermeisteramt und die Presse würden das Ihrige dazutun. Strobel schüttelte den Kopf, schließlich atmete er tief durch.

Kurz darauf traf Marek Lutz am Tatort ein. Er musste sich auf der Treppe an Beamten vorbeikämpfen, die sich gegenseitig im Weg standen.

»Hallo, Marek«, grüßte Strobel den Hauptkommissar, der ihm schmallippig zunickte und gleichzeitig nach den beiden Leichen schielte. »Üble Sache, das Ganze.«

»Kann man wohl sagen«, bestätigte Lutz und schluckte hart, als er sich umsah. Dunkle Ringe ließen seine müden Augen noch kleiner erscheinen, als sie es ohnehin waren.

Strobel gab Lutz einen groben Überblick über die wenigen Erkenntnisse, die er bisher gesammelt hatte, dann nahm er den Hauptkommissar beiseite. »Neumanns Frau hat bereits zweimal angerufen und nach ihrem Mann gefragt. Ich hätte gern, dass du mitkommst, wenn ich nachher zu ihr fahre.«

Nach kurzem Zögern nickte Lutz. »Einverstanden, das bin ich Klaus schuldig.«

Strobel schürzte die Lippen. »Was muss er auch mitten in der Nacht mit unserer hochgeschätzten Polizeipsychologin den Tatort inspizieren …«

»Wir hatten zwei vielversprechende Spuren und haben uns abgesprochen, dass jeder eine davon verfolgt«, entgegnete Lutz, wobei er es vermied, seinen Chef direkt anzusehen. »Klaus wollte das Abbruchhaus übernehmen, ich bin dem Hinweis eines Informanten nachgegangen. Du weißt selbst am besten, unter welchem Zeitdruck wir in diesem Fall stehen.«

»Warum habt ihr dann nicht mehr Leute angefordert? Verdammt, Marek – ihr seid doch keine Anfänger!«

Jetzt kreuzten sich ihre Blicke, und Lutz lachte trocken auf. Er wies auf den aufgescheuchten Hühnerhaufen im Treppenhaus und brummte: »Damit diese Horde sämtliche Spuren platt walzt und den Leuten, die hinter Judith stehen, Gelegenheit gibt, auf Nimmerwiedersehen unterzutauchen?«

Strobel gab sich geschlagen und rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Aber warum hat Neumann die Wallner mitgenommen? Ist da vielleicht irgendwas zwischen den beiden gelaufen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Aber ausschließen kannst du es nicht.«

Lutz hielt den Kopf leicht schief, gab aber keine Antwort.

»Möglicherweise werden wir es nie erfahren«, sagte Strobel, »und vielleicht ist das auch besser so.« Er vergrub seine Hände in den Außentaschen seines Mantels. »Wie sieht es mit dem Fall Lorasch aus? Ist an der Spur, die du verfolgt hast, etwas dran?«

Lutz’ Blick hellte sich auf. »Kann man wohl sagen! Allerdings müssen wir schnell handeln, sonst wird die Spur womöglich verwischt, und wir schauen in die Röhre. Wenn der Tod von Klaus Neumann und Eva Wallner mit der Ermordung Loraschs in Zusammenhang steht, dann ist höchste Eile geboten. Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl für SIEWERT & MEURER.«

Strobel zog die Brauen hoch. »Für das Chemiewerk?«

Lutz nickte. »Für das gesamte Gelände dort. Denkst du, es wird schwierig, auf die Schnelle eine richterliche Anordnung zu bekommen?«

»Wenn du stichhaltige Details lieferst, besorg ich dir den Beschluss noch heute Vormittag. Staatsanwalt Kretschmar sitzt auch schon auf glühenden Kohlen. Für den Fall Lorasch öffnen sich uns Türen, die sonst verschlossen bleiben – und nach dem Tod zweier Kollegen erst recht. Notfalls macht der Chef über den Bürgermeister Druck. Nur müssen wir ihm dann auch rasch Ergebnisse liefern.«

»Ist schon klar, Eugen, aber ich hab ein gutes Gefühl, was das betrifft. Kann sein, dass da eine Bombe platzt. Rücksicht auf hohe Tiere müssen wir in diesem Fall nicht nehmen, oder?«

Strobel schüttelte entschieden den Kopf. »Diesmal nicht. Aber eins musst du mir versprechen, Marek: keine Alleingänge mehr – ist das klar?«

»Sonnenklar.« Lutz lächelte. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

Strobel legte eine Hand auf Lutz’ Schulter. »Klär mich während der Fahrt zu Neumanns Frau über die Details auf. Ich kümmere mich um den Durchsuchungsbefehl für das Chemiewerk, wenn wir ihr die Nachricht überbracht haben.«

Lutz nickte. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hoch ins Tageslicht und ließen die Dunkelheit, den Unrat und den Gestank der Unterwelt hinter sich.

ENDE


In der nächsten Ausgabe

Er erwacht in der Zelle eines Sanatoriums. Vollgepumpt mit Psychopharmaka, erinnert sich Daniel nur dunkel an das, was geschehen ist. Mit nicht mehr als der Kleidung, die er am Leib trägt, ist er vor einem Phantom geflohen: einer Entität aus der Naraya-Sphäre, einer bizarren Zwischenwelt, in der die grausamen Numen über die Toten wachen. 

Als er empor zur Zellendecke blickt, erkennt Daniel, dass ihm diesmal etwas gefolgt ist. Und nur er, Daniel, kann die Kreatur sehen!

Die Ärzte, die ihn wie einen Gefangenen behandeln, werfen ihm bestialische Morde vor. Doch Daniel weiß, dass jenes andere Wesen sie begangen hat.

Sie versprechen Daniel, dass er seine Erinnerungen wiederlangen wird. Sie machen ihn mit dem Epitaph vertraut, eine Maschine, die ihn erneut mit der Welt der Toten konfrontiert.

Aber die blutrünstige Kreatur lässt sich nicht abschütteln. Nirgendwo. Niemals. Und als Daniel erneut zurückkehrt, löst er die Katastrophe aus …
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Oliver Buslau
Glutherz

Wer ist das Mädchen, das in einer dunklen Dachkammer, mitten in einer feindlichen Umgebung, zu Bewusstsein kommt? Ein Mensch oder ein Automat? Wer hat sie in diese Welt gebracht – und warum? Ein geheimnisvoller Fremder erklärt ihr, dass sie in großer Gefahr schwebt. Olympia nimmt die Suche nach ihrer Herkunft auf, die sie durch das Berlin vergangener und heutiger Zeiten führt …

HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.



BASTEI ENTERTAINMENT

cover.jpeg
(”RlSTI AN WEIS
er Stadt

BASTEI ENTERTAINHIENT 8





images/00002.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT |





images/00001.jpeg
#=HORROR FACT





images/00003.jpeg
OLIVER BUSLAU
Glutherz

- =

BASTEI ENTERTAINMENT B @SS





